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Voodoo-Hölle Haiti

Ein silberner Mond strahlte auf die Wipfel des Palmengartens herunter. Der warme Nachtwind der Tropen fächelte in den Bananenstauden, und der schwere Duft des Rhododendron drang bis an den Pavillon, vor dem Denise Latour auf einer Bank aus Rohrgeflecht saß. Ihre dunklen Augen verfolgten den Tanz der Nachtschmetterlinge, und auf ihrem Gesicht lag ein glückliches Lächeln. Sie trug noch vom Nachmittag her den weißen Tennisdreß und hatte die hübschen Beine bequem ausgestreckt.

Heute beim Tennis im Princess Garden hatte sie ihn kennengelernt. Ihn, der der Mann ihres Lebens werden könnte. Plötzlich schrak sie zusammen. Aus der Ferne drang der dumpfe Trommelwirbel des Voodoo an ihr Ohr, und sie wußte, daß der Friede ringsherum trügerisch war. Die Trommeln erweckten die schrecklichen Geister der Insel zum nächtlichen Leben. Nacht für Nacht traten sie ihre unheimliche Herrschaft an, von der kein Fremder etwas ahnte, der als Tourist auf die scheinbar so friedliche Insel kam. Der dumpfe Trommelwirbel kam näher und näher, und das Mädchen horchte mit einem Gefühl des Grauens in die Nacht.


Unsinn, dachte sie dann und versuchte wieder zu lächeln. Schließlich war sie durch die Gartenmauern geschützt, und hinter den Sträuchern schimmerten die weißgetünchten Wände des Bungalows, in dem sie mit ihrem Vater und ein paar schwarzen Dienern wohnte.

Sie war die Tochter von Colonel Latour, der die allmächtige Leibgarde des Präsidenten von Haiti befehligte. Denise galt ihm, seit ihre Mutter vor einigen Jahren gestorben war, mehr als alles auf der Welt. Sie hatte das französische College in Port au Prince mit Glanznoten absolviert, und seitdem bestand ihr Leben aus Schwimmen, Tennisspielen, Segeln, Parties. Ein Leben, wie es sich nur wenige Menschen der armen Republik Haiti leisten konnten. Richtiges Glück aber hatte sie zum erstenmal heute nachmittag gefühlt, als sie der große blonde Amerikaner angelächelt hatte. Er lud sie zu einem Match ein. Er spielte verhalten und gewann nur knapp, aber sie wußte, daß er sie ohne Satzgewinn hätte vom Platz fegen können.

Dann hatten sie zusammen an der Bar einen Cocktail getrunken. Sie wußte eigentlich nur von ihm, daß er Offizier war, Ralph Scott hieß und einige Wochen Urlaub im Hotel Princess Garden verbrachte, wo eine Übernachtung ungefähr soviel kostete wie eine Durchschnittsfamilie der Republik Haiti im Monat zum Leben verbrauchen konnte.

Für morgen nachmittag hatten sie sich verabredet.

Denise Latour war glücklich, denn sie war zum erstenmal in ihrem Leben verliebt.

Trotzdem mischte sich Angst in dieses Glück. Es war ein ungeschriebenes Gesetz, daß ein Mädchen aus Haiti keinen Fremden lieben durfte, schon gar nicht einen dieser verhaßten Amerikaner, die das Inselland vor ihrer Haustür in Armut versinken ließen. Die allmächtigen Götter hatten furchtbare Strafen für einen solchen Frevel vorgesehen, und nur Damohin, die geflügelte Göttin der Liebe, konnte vielleicht das Schlimmste verhüten.

Die Villa von Colonel Latour lag am äußersten Stadtrand von Port au Prince. Hinter den Gartenmauern breiteten sich einige Felder aus, und jenseits davon wucherte der Dschungel. Die wirbelnden Trommeln kamen näher und näher. Denise erkannte plötzlich, daß sie nicht aus irgendeinem Negerkral ertönten wie sonst fast jede Nacht. Nein, das dumpfe Geräusch schien in einer breiten Welle aus dem Busch dort draußen aufzusteigen.

Denise fröstelte trotz der Wärme. Sie sprang von der Bank auf und fühlte die Gänsehaut an ihren nackten Armen. Sie wollte in das schützende Haus.

Mit einem Schlag verstummten die Trommeln. Denise atmete erleichtert auf. Dann stand sie wie erstarrt.

Aus einem der wuchernden Rhododendronsträucher neben dem Pavillon trat eine Schreckensgestalt, die den Herzschlag des Mädchens stocken ließ.

Die riesige Erscheinung hatte Arme und Beine wie ein Mensch, aber den Kopf eines Sauriers, der sie mit bleckenden Zähnen anstarrte. Um die mächtigen nackten Schultern wanden sich züngelnd zwei riesige Anakondaschlangen.

Denise faßte sich rasch. Sie war weder besonders abergläubisch noch feige, und sie glaubte zu wissen, wen sie vor sich hatte. Sie hatte schon ein paarmal an den Exzessen des Voodoo in der Kneipe der dicken Françoise teilgenommen. Die Schwarzen tranken dabei den Rum aus Flaschen, und auf dem Höhepunkt ihrer Ekstase erschien Haka, der Vertraute von Françoise, mit dem Schädel eines riesigen Leguans auf den Schultern und führte wilde rituelle Tänze auf.

»Was willst du hier, Haka?« fragte sie entschlossen. Der riesige Neger mußte gewaltig betrunken sein, daß er hier als Schlangengott Damballa aufzutreten wagte. »Wenn du nicht sofort verschwindest, werde ich dich durch Pablo hinauswerfen lassen.«

Ein heiseres Gelächter war die Antwort, und die gräßliche Erscheinung kam näher. Denise überfiel lähmende Angst. Denn das waren nicht die Glasaugen des Leguankopfes, den Haka benutzte.

Es waren tückische, lebendige Augen. Und aus dem Maul mit den spitzen Zahnreihen kam nicht die gewohnte Rumfahne des ständig betrunkenen Haka, sondern ein penetranter Gestank wie faulende Erde.

»Ich bin nicht Haka«, zischte die Gestalt mit tonloser, heiserer Stimme, die dem Mädchen durch Mark und Bein drang. »Damballa besucht dich persönlich. Auf die Knie mit dir.«

Willenlos sank das Mädchen zu Boden.

»So ist es gut«, hauchte das Ungetüm. Mit beiden Händen hielt er die Riesenschlangen hinter den Köpfen umklammert. »Und nun höre: Du wirst dich diesem weißen Schuft nicht an den Hals werfen. Sonst werde ich dir Samedin, den schwarzen Henker, schicken, und du wirst dein junges Leben auf den Feldern Zombies verdämmern, von seinen glühenden Peitschen gepeinigt. Hörst du mich, Denise? Willst du dich retten, so schwöre mir, daß du den weißen Hund nie mehr treffen wirst.«

Tränen rannen über das Gesicht des Mädchens.

Sie dachte an das Lächeln von Ralph Scott und seine strahlenden blauen Augen. »Bis morgen, wunderschöne kleine Miß Denise«, hatte er gesagt, als sie sich verabschiedete.

»Ich kann nicht.« flüsterte sie.

Der schreckliche Kopf des Ungeheuers beugte sich zu ihr herunter, und die Schlangen züngelten dicht vor ihrem Gesicht. Wieder roch sie den fauligen Atem.

»Bedenke«, zischte das Maul des Sauriers. »Zombies Peitschen lassen die Felder vom Gebrüll der Gepeinigten widerhallen – niemand verlangt von dir, ohne Mann zu leben. Carlos Somoza dient treu den Göttern – ihm sollst du gehören.«

Denise zuckte vor den Schlangenköpfen zurück.

»Somoza – niemals«, kam es kaum hörbar von ihren Lippen.

»Schwöre«, zischte es dicht über ihrer Stirn. »Sonst wird Samedin, der schwarze Henker, dein Schicksal sein.«

Mit tränenverschwommenen Augen sah sie die gefletschten Zähne des Ungeheuers direkt vor sich. Aus der Ferne dröhnten plötzlich wieder Trommeln.

»Ich schwöre«, sagte Denise verzweifelt.

Die gräßliche Gestalt richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und verschwand ohne jedes Geräusch zwischen den Büschen, aus denen sie gekommen war. Die Trommeln verstummten, und nur der schrille Gesang der Zikaden erfüllte den nächtlichen Garten.

Denise lag noch eine ganze Weile halb ohnmächtig auf den Knien.

Dann stand sie auf und wankte auf die Terrasse des Bungalows zu.

Müde wie eine alte Frau stieg sie die Treppe hinauf. Vor der Glastür stand ein Neger in weißem Anzug.

Er nahm die Taumelnde sanft in seine kräftigen Arme, holte ein unbenutztes Taschentuch aus seiner Jacke und wischte ihr ganz sanft die Tränen aus dem Gesicht.

»Ich habe alles gesehen«, sagte er ruhig. »Aber die Macht von Damballa ist begrenzt. Bitte verzweifeln Sie nicht, Mademoiselle.«

Denise Latour hatte sich die Bemühungen des Negers ruhig gefallen lassen. Mit einem dankbaren Blick sah sie ihm in die Augen.

»Ich danke dir, Pablo. Allerdings wirst du mir nicht viel helfen können.«

»Voodoo wird uns helfen, Mademoiselle«, sagte Pablo ernst. »Er wird die Köpfe der Schlangen zertreten, die Ihnen Françoise und Carlos Somoza als Todesboten geschickt haben. Pablo kennt ihren Zauber. Seine Ahnen leben seit zweihundert Jahren in diesem Land, seit sie als Sklaven über das große Meer geholt worden sind. Versuchen Sie bitte jetzt zu schlafen, Mademoiselle.«

Denise reichte dem Schwarzen die Hand. In ihren Augen schimmerte Hoffnung auf.

»Gute Nacht, Pablo.«

***

Captain Ralph Scott saß vor einem doppelstöckigen Whisky mit viel Eis auf der Terrasse des Princess Garden. Von hier aus konnte man sowohl die Tennisplätze wie auch den Jachthafen überblicken.

Hinter den bunten Schiffen dehnt sich endlos das blaue Meer. Die Sonne stach heiß herunter. Trotzdem herrschte ziemlicher Betrieb auf dem Tennis Court.

Scott blickte auf seine Armbanduhr. Es war halb vier. Für vier Uhr hatte er Platz Nummer drei für eine Stunde reserviert. Um drei Uhr wollte er sich mit Denise treffen, aber das Tennisspiel schien ihm nicht mehr so wichtig. Bei einem Cocktail konnte man sich mit dem prachtvollen Mädchen weit besser unterhalten. Nun hatte sie ihn schon um eine halbe Stunde versetzt, aber seine Laune war zu gut, um darüber böse zu werden. Seine Erfahrung mit südlichen Schönen sagte ihm, daß hier Pünktlichkeit ein ziemlich unbekannter Begriff war.

Sein blondes Haar stand ihm ausgezeichnet zu dem braungebrannten, energischen Gesicht. Nach vier Jahren mörderischem Dschungelkrieg in Vietnam als Kommandant einer Spezialeinheit der berühmten Mariners hatte er Dienst in Thailand und auf den Philippinen getan. Das war mehr Routineangelegenheit gewesen, und für exotische Liebesabenteuer fand sich immerhin Zeit. Tolle Käfer waren darunter, aber…

Als er schon geglaubt hatte, seine diversen Gesuche seien im Getriebe der Bürokratie hängengeblieben, kam plötzlich der Bescheid des Oberkommandos der Navy. Acht Wochen Urlaub gestanden sie ihm zu. Da war natürlich auch der vom Jahr zuvor dabei. Scott flog nach New York, wo er einmal zu Hause gewesen war, aber die Stadt langweilte ihn sonderbarerweise. Er war die Tropen gewöhnt, und da er den Pazifik schon genügend kannte, entschied er sich für die Karibische See, um seine Freizeit zu genießen. Kuba hätte ihn interessiert, aber das kam aus naheliegenden Gründen nicht in Frage. In Puerto Rico wimmelte es von Landsleuten, Jamaica war mit Europäern vollgepfropft – also etwas Besonderes. Haiti. Die rückständige, geheimnisumwitterte Hälfte der Insel Espaniola.

Drei Tage war er nun hier. Nach echt amerikanischer Art nicht über das Hotel hinausgekommen, und da war von Geheimnissen nun wirklich nicht viel zu spüren. Bis auf gestern. Da hatte er dieses Prachtmädel gesehen, eine umwerfende Schönheit, leicht bronzebraun, keine reine Kreolin, denn sie hatte schwarze Halbmonde auf den Fingernägeln, aber was zum Teufel tat das schon?

Es war ihm nicht schwergefallen, sie anzusprechen. Schließlich wußte Scott, daß er blendend aussah. Beim Match hatte er genug Gelegenheit, ihre prachtvolle Figur zu bewundern, aber schon dann beim Cocktail erkannte er, daß diese unergründlich schönen Augen mehr sagten als die Hoffnung auf ein schnelles Schlafzimmer. Durch seine abgebrühten Gefühlsregionen ging ein Ruck wie niemals zuvor.

Nun war es vier. Die Spieler von Feld drei verschwanden schwitzend. Captain Scott wurde unruhig, denn noch war keine Spur von Denise zu sehen. Er trank den Whisky aus, signierte die Rechnung, nahm sein Racket und schlenderte auf den Court hinunter. Scheinbar lässig lehnte er an der Umzäunung, aber seine blauen Augen flogen immer unruhiger über den Platz. Zwar wußte er, wer die Schöne von gestern war, aber einer Frau nachlaufen?

Zehn Minuten vergingen, und Captain Scott spürte einen ernsten Schmerz der Enttäuschung in der Herzgegend.

»Pardon, Sir, ich vermute, Sie haben Feld drei für jetzt gemietet?«

fragte plötzlich eine Stimme neben ihm.

Captain Scott musterte den braunen Burschen, der, den Tennisschläger in der Hand, neben ihm lehnte. Die öligen Locken, die schwarzen, zusammengewachsenen Brauen und die stechenden Augen imponierten ihm nicht besonders, aber sonst sah der Junge nach landläufigen Begriffen nicht übel aus. Die diamantenbesetzte Rolex an seinem Arm ließ darauf schließen, daß er nicht zur minderbemittelten Schicht der Insel gehörte. Scott erinnerte sich, den Burschen als Mittelpunkt einer ziemlich betrunkenen Gesellschaft von Frackhemden gestern in der Hotelbar gesehen zu haben.

»Allerdings, Sir«, entgegnete der Captain nicht besonders freundlich.

»Ihr Partner – oder Ihre Partnerin – hat sich wohl etwas verspätet – oder ist abgehalten worden…«

»Was geht Sie das an?« schniefte Captain Scott ungehalten.

»Entschuldigen Sie«, der Mulatte grinste mit schneeweißen Zähnen, »ich dachte nur, die Stunde Platzmiete kostet zehn Dollar, und wenn Sie das ausnutzen wollen, ich stelle mich gern zur Verfügung. Ich bin kein Anfänger, Sir. Ich sah Sie zufällig gestern mit einer jungen Dame spielen.«
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»Kennen Sie die Dame?« fragte Scott scharf.

»Natürlich. Sie gehört als Tochter von Colonel Latour zu den ersten Gesellschaftskreisen von Port au Prince.«

»Sie also auch…?«

Der Mulatte starrte ihn betroffen an.

»Sie fragen ziemlich direkt, Sir. Aber ich nehme Ihnen das nicht übel. Ich war schon des öfteren geschäftlich in den USA und kenne also die Mentalität der Yankees. Ich heiße übrigens Carlos Somoza.«

»Captain Scott von den US-Mariners«, stellte sich nun der Captain ebenfalls vor. Seine Blicke flogen rastlos in die Runde. »Aber Sie haben recht. Miß Latour scheint abgehalten worden zu sein. Da Sie offenbar nicht der Grund sind, verzeihe ich ihr das. Kommen Sie, machen wir ein oder zwei Spiele.«

Carlos Somoza wetzte seine Zähne an der Unterlippe. Dieser arrogante Yankee wollte ihm also Denise streitig machen. Er würde es ihm schon zeigen.

Scott trabte auf das Spielfeld und überließ dem Mulatten großzügig die Seitenwahl. Anfangs war es nicht leicht, den katzengewandten Burschen zu parieren. Aber dann jagte er ihn mit eiskalten Drives über den Platz und setzte seine knallharten Aufschläge so präzis an den Rand der Kreidestreifen, daß Somoza auf die Verliererstraße geriet.

Der Amerikaner ließ seine ganze Wut darüber, daß ihn Denise versetzt hatte, an dem Mulatten aus, der mit pantherartigen Sprüngen versuchte, die Lobs des Gegners zu entschärfen. Punkt fünf Uhr warf Scott seinen Schläger an den Spielfeldrand und ging zu dem kleinen Brunnen, der hinter dem Außennetz stand, um den Kopf unter die Wasserleitung zu halten.

»Sie spielen wirklich ausgezeichnet«, keuchte Somoza neben ihm.

»Darf ich Sie zu einem Drink einladen?«

Die lauernden Augen des Mulatten gefielen dem Captain nicht.

»Warum nicht?« feixte er trotzdem, während nun Somoza sein verschwitztes Gesicht in den Wasserstrahl hielt.
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Es hatte sich während des Spiels ein kleiner Haufen von Zuschauern angesammelt, denn die beiden spielten erheblich besser als man es hier im allgemeinen zu sehen bekam. Nun verzogen sie sich langsam. Ein weißgekleideter Neger blieb dicht neben Captain Scott stehen.

»Entschuldigen Sie, Monsieur«, sagte er leise, »kann ich Sie einen Moment sprechen? Ich habe eine Nachricht, die nur für Sie persönlich bestimmt ist.«

Captain Scott betrachtete den Mann verwundert. Seiner Kleidung nach schien er so etwas wie ein besserer Herrschaftsdiener zu sein.

Scott durchzuckte ein hoffnungsvoller Gedanke.

»Schießen Sie los, Mann.«

Der Schwarze neigte den Kopf in Richtung zum Brunnen und deutete dann mit der Hand den Weg am Rand des Tennisplatzes entlang. Da hob Somoza den Kopf.

»Ah, Pablo!« grinste er. »Du kommst wohl im Auftrag von Mademoiselle? Warum ist sie denn nicht selber gekommen? Es war nicht schön von ihr, Mr. Scott zu versetzen.«

Somoza nahm eines der Handtücher, die am Spielfeldrand bereitlagen, und trocknete sich ab. Der Neger blieb völlig ungerührt.

»Darf ich Sie allein sprechen, Mr. Scott?« fragte er ruhig.

»Natürlich darfst du«, keifte der Mulatte hinter dem Handtuch hervor. »Aber wenn Sie denken, Sir, daß unser Match um Denise ging: Ich habe nur vorübergehend verloren.«

Er warf das Handtuch auf den Boden und trottete in Richtung Bar davon.

»Bitte, gehen wir«, sagte Scott, nahm den Neger am Arm und ging mit ihm am Tennis Court entlang. »Und nun endlich: Was haben Sie mir zu sagen?«

»Mademoiselle Denise läßt sich entschuldigen, daß sie nicht zum Tennisspiel kommen konnte. Aber Sie erwartet Sie dort drüben im Palmengarten des Hotels.«

»Well, my Boy«, sagte Scott, der seine gute Laune von vorhin schnell wiedergefunden hatte. »Dann gehen wir eben hinüber. Nur finde ich es lächerlich, daß Miß Denise offenbar auf diesen Ganoven Rücksicht genommen hat. Damit hängt es doch zusammen, nicht? Wer sind Sie eigentlich?«

Der Palmengarten schloß sich direkt an das Tennisgelände an. Es war ein kleiner Park, in dem eine Reihe von Sitzbänken standen und dessen gepflegte Kieswege von wild wuchernden tropischen Pflanzen eingesäumt wurden.

Am Eingang blieben die beiden stehen. Der Neger deutete nach links.

»Mademoiselle wird Sie auf einer Bank dort hinten erwarten, Sir. Ich heiße Pablo und stehe in Diensten von Colonel Latour. Meine besondere Aufgabe ist, über Mademoiselle zu wachen. Nehmen Sie es deshalb nicht übel, Sir, wenn ich mich hier bis zu ihrer Rückkehr aufhalte. Sie kennen weder die Gesetze noch die Geheimnisse unseres Landes. Ich bitte Sie daher um größte Vorsicht. Alles andere wird Ihnen Mademoiselle selbst erzählen.«

Er verneigte sich höflich und drehte sich dann um. Dabei sah Scott, daß sich das weiße Jackett unter der linken Schulter verdächtig ausbeulte. Darunter mußte das Halfter einer großkalibrigen Pistole sein.

»In Ordnung, Pablo, ich danke Ihnen. Und ich werde Mademoiselle wenigstens für heute nicht allzulang aufhalten.«

***

Captain Ralph Scott schlenderte den bezeichneten Weg nach links hinüber. Er mündete in einen kleinen Rasenplatz, der von dichtem Gebüsch umsäumt war. Scott blieb unwillkürlich stehen, als er das Mädchen auf der Bank sitzen sah. War das wirklich dieses bezaubernde, lachende Geschöpf, das er gestern über den Tennisplatz gejagt hatte?

Natürlich war sie es. Sie sah heute in ihrem zitronengelben Kleid fast noch hübscher aus als gestern, obwohl nicht so viel nackte Haut zu sehen war. Aber diese starren, traurigen Augen? Sie paßten nicht zu Denise.

Verdammt, fluchte der Captain in sich hinein, ich werde dir schon wieder zum Lachen verhelfen, du Stern von Haiti, und wenn dabei einige der Teufel holen sollte, die dir diese verzweifelte Maske auf dein hübsches Gesicht gemalt haben!

Er ging die paar Schritte auf sie zu. Langsam wandte sie den Kopf.

Ihr trauriges Lächeln tat ihm weh.

Er nahm sie bei beiden Händen und setzte sich neben ihr nieder.

»Was ist denn los mit Ihnen, liebe kleine Miß?« fragte er. Seine blauen Augen weckten einen Strahl von Leben in ihrem Gesicht.

»Seien Sie mir nicht böse, Sir, daß ich nicht kommen konnte«, sagte sie leise.

»Ich heiße Ralph, Denise, das haben wir gestern ausgemacht«, bemerkte er trotzig. »Und ich bin Ihnen nicht böse, denn ich nehme an, daß es ein ganz besonderer Grund war, der Sie abgehalten hat. Natürlich ist das alles ein bißchen mysteriös für mich. Ihr freundlicher Diener tat ein wenig geheimnisvoll, und ich stimme ihm zu, daß ich die Gesetze und Geheimnisse Ihres Landes nicht kenne. Was aber hat das mit uns beiden und mit Ihrem traurigen Gesicht zu tun?«

»Es ist schwer zu erklären, Ralph. Es gibt zum Beispiel in unserem Land eine uralte Sitte, nach der schon halbe Kinder einander für das spätere Leben versprochen werden.«

Scott langte in die Tasche seiner Shorts und fingerte eine Zigarette heraus. Denise lehnte nicht ab, als er ihr eine anbot.

»Und Sie hat man womöglich schon als Kind an einen gewissen Carlos Somoza verkuppelt, nicht?« fragte er grinsend.

Das Mädchen fuhr zurück.

»Woher kennen Sie ihn?«

»Also doch auf der richtigen Spur. Ich habe eben eine Partie Tennis mit ihm gespielt. Er spielt verdammt gut. Trotzdem habe ich ihn ordentlich ins Schwitzen gebracht. Was mir weniger paßt, ist, daß er wie ein Spürhund hinter Ihnen her ist. Als Ihrem Verlobten steht ihm das zwar zu, aber…«

Denise sah ihn seltsam von der Seite an.

»Aber…?« fragte sie gedehnt.

»Lieben Sie ihn?« fragte Scott zurück.

Sie zog hastig an ihrer Zigarette.

»Ich hasse ihn. Aber es ist so, wie Sie sagen. Carlos ist ein widerlicher Kerl, aber ein Günstling des Präsidenten, und er besitzt großen Einfluß hier. Wohl nur deshalb hat sich mein Vater seinerzeit damit einverstanden erklärt, als Françoise ihm den Vorschlag machte, mich nach dem Voodooritus mit ihm zu verloben.«

»Wer ist Françoise, und was ist Voodoo? Ich habe zwar schon davon gehört, aber ehrlich gesagt sind meine Vorstellungen über diese Zaubereien äußerst verschwommen.«

»Françoise ist die Mutter von Carlos, eine alte Mulattin, die drüben in St. Marc ein Negerlokal besitzt. Sie gilt als eine der größten Zauberinnen des Voodoo, und ihr Einfluß reicht von den einfachsten Negerhütten bis zum Regierungspalast. Denn Sie müssen wissen, daß Voodoo unsere eigentliche Religion ist, und die Macht der Götter ist ungeheuer.«

Ralph Scott spuckte seinen Zigarettenstummel ins Gras und blickte das Mädchen zweifelnd an. Wieder sah er die nackte Angst in ihren Augen.

Was für finstere Mächte waren es, dachte er verzweifelt, die dieses aufgeweckte Mädchen drangsalierten? Er kannte die Macht des Geisterglaubens von Thailand und noch mehr von den Philippinen her, und er wußte, daß Spöttern über die Götter des Urwalds schon manchmal auf ewig das Lachen vergangen war. Er erinnerte sich noch sehr gut daran, als ein Leutnant aus Kansas City, der ein paar Eingeborenenmädchen auf Mindanao verführt hatte, mit dem Gesicht auf dem Rücken zwischen den Hütten der Moros gefunden wurde. Er hatte sich in eine Geisterbeschwörung gedrängt. Die Erklärung, daß die Eingeborenen ihn umgebracht hätten, wäre zu einfach gewesen. Denn die Autopsie im Militärhospital ergab trotz des gebrochenen Genicks keine weitere Verletzung.

»Ich war viele Jahre in der Südsee«, sagte Scott langsam, »und ich habe dort die Macht solcher Geister kennengelernt. Aber ich verstehe nicht, daß Menschen wie diese Françoise und ihr sauberer Sohn dich mit solchen Drohungen so erschrecken können…«

Denise überhörte das »Dich«. Als Ralph Scott den Arm um sie legen wollte, wich sie entsetzt ans äußerste Ende der Bank zurück.

»Bitte nicht! Ich – mußte gestern – dem Schlangengott schwören, Sie nie mehr wiederzusehen. Sie werden vielleicht darüber lachen.«

»Unsinn!« knurrte er. »Es liegt mir fern, über solche Dinge zu lachen. Es ist nur etwas Eigenartiges passiert, Denise: Ich liebe dich nämlich. Und da du mir gerade im Moment gestanden hast, daß du dem Schlangengott den Schwur nicht gehalten hast, habe ich ziemliche Hoffnung, daß diese Liebe nicht umsonst ist. Ich habe noch nie zu einem Mädchen gesagt, daß ich es liebe, Denise, und es ist mir verdammt ernst damit. Deshalb werde ich diesem Schlangengott und jedem anderen Schuft, der etwas dagegen hat, ganz einfach zeigen, daß mit Uncle Sams Ledernacken nicht zu spaßen ist…«

Mit einem schnellen Schritt war er wieder an ihrer Seite und nahm sie in die Arme. Sie wehrte sich verzweifelt, aber als sie seine brennenden Lippen auf ihrem Mund fühlte, schmolz der Widerstand. Sie schlang die Arme um ihn, und ihr Körper drängte sich dem seinen mit der ganzen Wildheit ihres Temperaments entgegen.

Sie löste sich nicht aus seinen Armen, als der lange Kuß zu Ende war.

»Ich werde auch Zombies glühende Peitschen ertragen«, flüsterte sie.

Scott fragte sie nicht, was das nun wieder zu bedeuten hatte. Es war ihm vollkommen klar, daß er sehr behutsam vorgehen mußte, um dieses Mädchen endgültig zu erobern. Aber er war fest entschlossen dazu. So bald wie möglich mußte sie mit ihm fort aus diesem Land.
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Aber wie? Flucht war ihm ein Fremdwort. Es sei denn, ansonsten unüberwindliche Hindernisse würden sich auftürmen. Hatte er, verdienter Captain der weltberühmten Mariners, es nötig, die Tochter eines Offiziers aus Haiti bei Nacht und Nebel zu entführen?

Nein. Und gerade die Geheimnisse, die dieses Mädchen so verstörten, lockten ihn.

Er streichelte zärtlich über ihr schwarzes Haar, das lang bis über die nackten Schultern fiel.

»Ich kann mir nicht gut vorstellen, daß dein Vater einen Menschen wie diesen Somoza als idealen Schwiegersohn begrüßt«, knurrte er plötzlich.

Denise hatte die Augen geschlossen, aber plötzlich öffnete sie sie weit.

»Natürlich nicht! Carlos ist nicht nur ein Schuft, sondern ein Verbrecher, der mit Rauschgift und anderen schlimmen Dingen handelt. Aber er war damals ein Knabe, und die verfluchten Sitten unseres Landes lassen keinen Ausweg zu.«

»Ich werde mit deinem Vater sprechen.«

»Das hätte jetzt noch keinen Sinn. Morgen ist der große Voodoozauber bei Françoise. Ich werde dort sein und die göttlichen Mächte fragen, ob wir eine Chance haben.«

»Bei Françoise? Dann ist sicher auch der liebenswürdige Carlos dort. Ich traue diesen Leuten nicht. Kann man sich diese famose Veranstaltung nicht ansehen…? Ich möchte ungern, daß du ohne Schutz in diese Meute gerätst. So viel ich gehört habe, besaufen sich die Neger dort bis zur Besinnungslosigkeit. Du bist mir zu schade dafür, Baby, ich habe einfach Angst um dich…«

Wieder nahm er sie in die Arme.

Sie küßten sich wild und leidenschaftlich. Dann löste sie sich von ihm.

»Mir wird dort nichts geschehen«, sagte sie leise, aber er hörte deutlich die Angst aus ihrer Stimme. »Aber du kannst unmöglich hin. Man würde jeden Fremden gnadenlos töten, der sich dort blicken läßt.«

Ein leises Husten schreckte die beiden auf. Wie aus dem Boden gewachsen stand Pablo neben der Bank. »Entschuldigen Sie, Mademoiselle«, sagte er sanft, »aber Monsieur Somoza ist unterwegs nach hier. Wie es scheint, sucht er Streit mit Ihnen, Sir.«

Denise sprang auf. Ihr Busen straffte sich unter dem gelben Kleid.

Sie sieht phantastisch aus, fand Ralph.

»Ich fürchte mich nicht vor ihm«, knurrte er dann böse.

»Bitte sind Sie Mademoiselle zuliebe so freundlich, uns nach dem hinteren Ausgang des Parks zu begleiten.«

Der Captain machte große Augen. Dieser sonderbare Diener trat sehr selbstbewußt auf. Denise zog ihn lächelnd mit beiden Armen von der Bank hoch, und er gab seinen Widerstand auf. Pablo ging ziemlich schnell voran, und schon nach fünf Minuten hatten alle drei den rückwärtigen Ausgang des Palmengartens erreicht, der auf den Hotelparkplatz führte.

Pablo öffnete den Schlag eines chromblitzenden Silver Shadow.

Captain Ralph Scott kam sich vor wie ein armer Hund.

»Wann sehen wir uns wieder, Denise?« fragte er hilflos, als ihm das Mädchen die Hand reichte.

»Ich weiß es nicht«, antwortete sie zögernd.

»Wenn ich mir eine Bemerkung erlauben darf, Mademoiselle«, sagte der Diener-Chauffeur und stand stocksteif neben dem Luxusgefährt. »Ich bin durchaus der Meinung, daß Mr. Scott morgen an der Voodoo Session teilnehmen kann. Er müßte nur eine entsprechende Verkleidung tragen.«

Denise sah den Neger ängstlich an.

»Woran denkst du, Pablo? Du weißt, daß du mein ganzes Vertrauen hast, aber…?«

»Mr. Scott kennt die Gesetze und die Geheimnisse unseres Landes nicht«, erwiderte Pablo dumpf. »Und wenn alles zum Guten führen soll, was ich Ihnen von Herzen wünsche, Mademoiselle, dann muß Mr. Scott einen gewissen Einblick erhalten. Ich werde also, wenn Sie damit einverstanden sind, Mr. Scott morgen abend gegen acht Uhr im Hotel abholen und für die entsprechende Verkleidung sorgen.«

»Ich werde wohl gar nicht gefragt, Sie komischer Strolch?« brauste Ralph auf.

»Da Sie der Freund von Mademoiselle sind, nehme ich Ihnen diesen Ausdruck nicht übel, Sir«, bemerkte Pablo gelassen. Dem Captain entging allerdings der scharfe Blitz nicht, der aus den Augen des Negers schoß. »Ich bin überzeugt, daß ein Offizier der Mariners den Teufel nicht fürchtet.«

Es war kein Spott aus seiner Stimme zu hören.

»An welche Verkleidung denkst du, Pablo?« fragte Denise.

»Mr. Scott ist der Freund von Mademoiselle. Also muß er bei der Versammlung, wenn auch unerkannt, einen hohen Rang einnehmen. Ich werde deshalb die Verkleidung von Baron Samedin wählen…«

»Nein, Pablo!« kreischte das Mädchen auf. »Samedin – der Henker – der Tod…«

»Der Tod kann niemals selber sterben, Mademoiselle. Und jetzt bitte ich einzusteigen, denn Monsieur Somoza wird bald bemerkt haben, daß wir nicht mehr im Palmengarten sind.«

Ralph Scott sah fassungslos zu, wie der Neger Denise auf den Autositz hob. Im nächsten Augenblick schon saß Pablo am Steuer, winkte dem Amerikaner grinsend zu und startete den Wagen. Ralph Scott bemerkte gerade noch ein schüchternes Lächeln des Mädchens, dann schoß der Rolls Royce durch die Parkplatzausfahrt davon.

Die seltsamsten Gefühle kämpften in Captain Scott gegeneinander, als er durch den Park in Richtung Hotelbar zurückstapfte. Er brauchte jetzt vor allem einen tüchtigen Whisky. Trotzdem war er froh, Carlos Somoza nirgends zu entdecken, denn diesen Drink hätte er sich nicht gern von dem Mulatten bezahlen lassen.

***
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St. Marc war eine kleine Stadt, die von der Hauptstadt Port au Prince etwa dreißig Kilometer landeinwärts lag. Ringsum lagen die armseligen Hütten der Neger, zum Teil aus Kisten zusammengenagelt und mit Bananenblättern gedeckt. Wo ein schiefer Blechkamin aus dem Dach ragte, konnte man schon gewissen Wohlstand vermuten. Nur im Zentrum, um die alte Holzkirche und das Rathaus herum, standen bessere Häuser mit Baikonen und Erkern, im Kolonialstil der Spanier und Franzosen erbaut.

Einer der stattlichsten Bauten war der Gasthof »Fontainebleau«, wenn er auch mit dem berühmten Schloß bei Paris nicht das geringste gemeinsam hatte. Jeden Tag betranken sich hier die Neger mit billigem Fusel, und ihr Gebrüll drang bis weit nach Mitternacht von der prallgefüllten Veranda durch die Stadt.

Nur an jedem zweiten Freitag im Monat herrschte draußen Stille, und lediglich das dumpfe Trommeln der Voodoozeremonie drang aus dem Innern des Hauses. Zu diesem Zauberfest hatten nur Eingeweihte Zutritt. Fünf mit Totschlägern bewaffnete Neger, alle mit den Figuren von Preisboxern, patrouillierten unermüdlich um die Holzbude mit dem hochtrabenden Namen. Da die Festteilnehmer mitunter in den abenteuerlichsten Verkleidungen erschienen, gab man wechselnde Parolen aus, und nur wer den Posten das Schlüsselwort zurufen konnte, wurde eingelassen.

Schon um zehn Uhr abends herrschte in dem großen, von   bunten Lampions beleuchteten Gastraum wüste Stimmung. Die Trommler hockten im Halbkreis auf dem Boden um eine Art Tanzfläche, Haka, der Zeremonienmeister, um diese Zeit noch unmaskiert, eine halbvolle Rumflasche in der Hand, tanzte in wilden Sprüngen ein Solo.

Die Tische hinter den Trommlern waren voll besetzt, und der Gestank nach Schweiß, billigem Fusel und Tabaksqualm wäre für einen zivilisierten Besucher fast unerträglich gewesen.

An der Theke lehnte Mammy Françoise, die Wirtin. Sie trug ein schulterfreies silberfarbenes Kleid. Sie wog gute zwei Zentner, und ihre braunen Oberarme hätten einem Joe Louis alle Ehre gemacht.

Zwischen ihren fast nackten Brüsten, die wie zwei großkalibrige Kegelkugeln auf dem Schanktisch lagen, hielt sie eine Rumflasche fest, aus der sie alle paar Minuten einen kräftigen Zug tankte. Die Flasche trug allerdings ein echtes Etikett aus Jamaica, denn Françoise hatte es nicht nötig, den Fusel zu trinken, den sie ihren Gästen verkaufte.

Auch Carlos Somoza nicht, der sich neben seiner Mutter an die Theke lümmelte und nur ab und zu einen gelangweilten Blick auf den tanzenden Neger warf. Für ihn war der Ritus des Voodoo nur Mittel zum Zweck, die stolze Tochter von Colonel Latour zu gewinnen.

»Sie hat sich wieder mit dem verdammten Amerikaner getroffen, obwohl du ihr Damballa auf den Hals gehetzt hast, Mama«, knurrte Carlos wütend. »Oder hat das mit dem Schlangengott nicht funktioniert?«

Françoise zuckte die Achseln.

»Ich weiß es noch nicht. Aber wir werden sie zwingen, deine Frau zu werden. Dann überlasse ich es deinem Geschick, wie du den Colonel beseitigst und an seine Stelle trittst. Die Götter werden uns helfen, Carlos, und du wirst in Kürze der mächtigste Mann in Haiti sein.«

Sie griff mit der fetten Hand in eine Zigarrenkiste, die neben ihr auf der Theke stand, langte sich eine Havanna heraus und schob sie zwischen die wulstigen Lippen. Carlos gab ihr Feuer.

Ein letzter Trommelwirbel beendete den Tanz. Mit einem heiseren Schrei hob Haka die Rumflasche und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Brüllender Beifall setzte ein.

Plötzlich wurde das Geschrei jäh unterbrochen, denn unter der geöffneten Tür stand Denise Latour. Sie trug ein kurzes weißes Kleid, das ihre Figur betonte. Die glitzernden Augen von Carlos Somoza schienen sie zu verschlingen.

Denise atmete kurz und hastig, denn der Gestank drohte sie um-19 

zuwerfen. Dann schloß sie die Tür hinter sich und ging mit einem zaghaften Lächeln zur Theke. Auch Françoise grinste.

»Erfreut, dich wieder einmal zu sprechen«, sagte sie mit ihrer tiefen Stimme und blies eine dicke Rauchwolke an die Decke. »Du hast unsere Session schon lange nicht mehr besucht. Führt dich ein besonderer Zweck hierher?«

Denise beachtete Carlos Somoza nicht, der dicht neben ihr stand.

»Ich will das Gericht des Voodoo befragen, Françoise«, sagte sie ruhig.

Françoise schenkte aus der Flasche ein Wasserglas voll Rum ein und stellte es vor Denise hin. Das Mädchen goß die   Hälfte davon in den Gläserabwasch.

»Bitte füll mir das mit Wasser auf, Françoise.«

Die dicke Mammy sah sie aus ihren Kulleraugen verwundert an, dann schüttete sie Mineralwasser auf das braune Getränk. Der typische Schnupftabaksgeruch stieg Denise in die Nase. Seit langem war sie gewohnt, nur stark verdünnten Eiswhisky zu trinken, aber das wäre hier unmöglich gewesen. Tapfer nahm sie einen tiefen Schluck und stellte das Glas wieder auf den Schanktisch.

»Ich habe gehört, daß du dem Schlangengott einen Eid geschworen hast, Denise«, sagte Françoise lauernd.

Die dunklen Augen des Mädchens sahen ihr furchtlos in das aufgeschwemmte Gesicht.

»Ich wußte, daß du mir Damballa geschickt hast. Aber ich habe den Eid gebrochen, Françoise.«

»Darauf steht der Tod«, bellte die Frau heiser, »und Zombies Peitschen werden dich züchtigen.«

»Ich habe es aus Liebe getan, Françoise. Und deshalb werde ich das Gericht des Voodoo anrufen. Freda Daholin, die Göttin der Liebe, wird mir beistehen gegen eure Gemeinheiten.«

»Verdammt, Denise«, zischte Carlos, »bin ich dir denn so wenig wert, daß du diesen albernen Amerikaner hofierst? Das göttliche Gesetz hat dich für mich bestimmt…«
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»Noch nicht«, sagte Denise kalt.

»Wenn du Voodoo anrufen willst, kann ich es nicht ändern«, brummte Françoise. Sie schob die Rumflasche zwischen ihren Brüsten beiseite und griff nach einem Tamburin. Dreimal schlug ihre gewaltige Faust auf das Trommelfell.

»Hört, ihr Leute«, kreischte sie dann schrill in die stumme Menge, »wir werden heute ein Voodoo-Gericht abhalten. Die Hähne werden darüber entscheiden, ob Denise Latour Carlos Somoza heiraten wird oder die Geliebte eines verfluchten Amerikaners werden soll. Über den Ausgang des Kampfes wird kein Zweifel bestehen, denn ich werde für meinen Sohn Carlos ›Goldtopas‹, meinen Liebling, fighten lassen, der noch jeden Gegner erledigt hat.«

Stürmischer Jubel brach los. Ein Hahnenkampf! Der Lieblingssport der Neger von Haiti. Und noch dazu ein Kampf auf Leben und Tod der Tiere nach dem Voodoo-Ritus! Und um welchen Preis! Fast alle Anwesenden kannten Denise, die hübsche Tochter des Colonels, obwohl sie nicht zu ihnen gehörte. Und nicht alle gönnten sie dem schmierigen Mulatten Carlos, dem Günstling des Präsidenten, dessen Intrigen schon viel Elend über das arme Volk gebracht hatten.

Aber sie fürchteten seine Macht, und deshalb murrte keiner, obwohl die Auswahl von »Goldtopas« den Kampf nach allgemeiner Ansicht schon vorzeitig entschieden hatte.

»Darf ich meinen Kämpfer selber auswählen?« fragte Denise.

»Alle bis auf Goldtopas«, Françoise grinste. »Komm!«

Sie winkte Carlos und Haka. Zu viert gingen sie durch einen finsteren Hausgang in den Garten hinaus und blieben vor einem langgezogenen Bretterverschlag stehen. Dort hockten hinter Gittern in kleinen Einzelboxen über ein Dutzend Kampfhähne, die unruhig mit den Flügeln zu schlagen begannen, als sie die Menschen vor sich auftauchen sahen. Am tollsten gebärdete sich ein großes Tier mit roter Brust und goldfarbenen Rückenfedern. Seine langen krummen Krallen schlugen wild in das Drahtgitter.

»Mach auf und nimm ihn heraus!« befahl die dicke Negerin ihrem
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Sohn.

»Wozu hast du Haka mitgebracht?« fragte Carlos und starrte ängstlich auf den wütenden Vogel.

»Er soll den Hahn nehmen, den Denise auswählt, du Feigling«, zischte die Alte giftig.

»Ich nehme ihn selbst«, sagte Denise und deutete auf ein rabenschwarzes, zerzaustes Tier, das als einziges fast ohne Bewegung in seiner Box hocken geblieben war. Trotz der nächtlichen Dunkelheit sah man, daß ihm bei früheren Kämpfen das linke Auge ausgehackt worden war. Er war kleiner als »Goldtopas« und wirkte gegen diesen fast erbärmlich. Trotzdem war Denise zufrieden, als sie den dicken roten Kamm steil über dem Schnabel stehen sah.

Sie öffnete ohne Scheu den Riegel und griff mit geschulten Händen nach dem Hals und den Klauen des Tieres, drückte den Vogel fest an die Brust und streichelte ihm über den Kopf.

»Mit diesem müden Vieh willst du gegen ›Goldtopas‹ antreten?«

fragte Carlos. »Wo hast du den Invaliden her, Mama? Ich habe ihn noch nie gesehen.«

»Er ist eigentlich zur Pflege hier«, antwortete Françoise. »Pablo, der Diener von Colonel Latour, hat ihn mir vor einigen Tagen aus San Domingo gebracht. Er ist schon alt und taugt nicht mehr viel. Um so besser für dich, wenn Denise ihn haben will. Und nun los, Haka!«

Der Neger griff sich mit seinen riesigen Pranken den wild um sich schlagenden »Goldtopas«, während der zerzauste schwarze Vogel ganz ruhig im Arm von Denise lag.

»Ich werde ihn Samedin nennen«, sagte das Mädchen, als sie in die Wirtsstube zurückgingen. »Denn der Tod stirbt nie, Françoise.«

»Goldtopas wird ihn in Fetzen zu seinen Vätern versammeln«, keifte die Alte.

In der Gaststube wurden sie mit begeistertem Geschrei empfangen. Die Tanzfläche wurde zur Kampfarena. Denise und Haka stellten sich diagonal an den Ecken auf, und ein rasender Trommelwir-22 

bel setzte ein.

Selbst den Bärenkräften des riesigen Negers gelang es kaum mehr, seinen prächtigen Hahn zu halten, der wild mit den Flügeln zu schlagen begann, als er die Trommeln hörte.

»Hey!« gab Françoise endlich ihr brüllendes Kommando, und die Trommeln verstummten. »Goldtopas« schoß flatternd auf die Mitte des Kampfplatzes, und jetzt erst ließ Denise ihren schwarzen Samedin los. Den Kopf mit dem dicken roten Kamm gesenkt, schoß er auf seinen Gegner zu, der ihm sofort die Klauen ins Federkleid setzte.

Ein ganzer Busch des spärlichen schwarzen Schmuckes löste sich aus der Seite von Samedin, ein fingerdicker Fleischfetzen wurde mitgerissen, und das Blut des Vogels tropfte auf den Boden.

»Ay, ay – ayaaa…« brüllte die Horde der Zuschauer.

Denise hockte blaß noch an der Stelle, wo sie den schwarzen Hahn losgelassen hatte, und ballte die Fäuste, daß sich die Fingernägel tief in die Handballen gruben. Jetzt mußte sich zeigen, ob ihr grenzenloses Vertrauen in den schwarzen Diener Pablo gerechtfertigt war. Sie warf einen Blick hinüber zu Carlos, der mit tierischer Freude in den Augen den Kampfverlauf verfolgte. Sie schüttelte sich. Sogar den Hahn zu fassen, war er zu feige gewesen!

Wieder verrannte sich Samedin in eine Attacke von Goldtopas, der ihn in hohem Bogen durch die Luft wirbelte. Der nächste Klauenschlag des Gegners riß dem zerfledderten Schwarzen den stolzen Kamm in zwei Teile. Jetzt brüllte die Meute auf.

Die ersten Rufe wurden laut: »Somoza, Somoza!«

Einem fremden Amerikaner wollten sie das prachtvolle Mädchen noch viel weniger gönnen als dem ungeliebten Sohn der mächtigen alten Françoise.

Die Augen von Denise füllten sich mit Tränen.

Da plötzlich schoß der Schnabel Samedins flach vor und hackte in den Hals des Gegners. Die goldfarbenen Flügel zuckten auf, und die mächtigen Klauen ruderten ohnmächtig durch die Luft. Ein blitzschneller Hieb von Samedin, und aus der aufgerissenen Gurgel von Goldtopas schoß ein Blutstrahl. Im nächsten Augenblick sackte der stolze Hahn zu Boden, seine Füße scharrten noch ein wenig hilflos auf den Holzplanken, dann sanken die Flügel ohne Kraft zusammen. Goldtopas war tot.

Der schwarze Samedin stand, aus einigen Wunden blutend, aufrecht daneben und stieß ein wildes Kreischen aus.

Denise sprang auf.

»Ich danke dir, Damohin!« rief sie laut, und dann ging der Ruf im tierischen Gebrüll der Meute unter, und die Trommeln des Voodoo verkündeten den Sieger.

»Rum, Rum, Françoise!« brüllten die Kerle und tanzten zwischen den Tischen herum. Françoise hatte keine Zeit, über den Verlust ihres bisher unbesiegten Hahnes zu trauern, denn an den Ritentagen des Voodoo mußte sie ihre Gäste persönlich versorgen, und schließlich hatten die Geister nicht verboten, daß man dabei ein gutes Geschäft machte.

Haka schaffte den toten und den verletzten Vogel wieder hinaus.

Als die Leute endlich zufriedengestellt waren und Françoise schweißtriefend zu ihrer Rumflasche hinter die Theke zurückkehrte, lehnte dort ein schlanker Neger in weißem Anzug und grinste sie spöttisch an.

»Eine abgekartete Sache, nicht, Pablo?« zischte sie ihm wütend zu, vergaß aber nicht, das Glas mit echtem Jamaica vollzuschenken, das er ihr hinhielt. »Du hast Denise gesagt, sie soll dieses Teufelsvieh wählen?«

Pablo zuckte die Achseln.

»Samedin war verletzt und hätte gar nicht kämpfen dürfen. Wenn er verreckt, wirst du ihn ersetzen müssen, Françoise. Und er kostet viel Geld.«

»Dieses alte Vieh?« begehrte sie auf. »Wo hast du ihn überhaupt her?«

»Er hat schon über vierzig Gegnern die Gurgel aufgerissen, Françoise. Und er ist noch heute hundert Dollar wert. Es ist der ›Schwarze König von San Domingo‹.«

Die Kulleraugen der Negerin quollen bedrohlich hervor, als wollten sie Pablo verschlingen. Dann kaute sie an der speicheltriefenden Zigarre.

»Das ist – das ist nicht möglich, das ist – gemeiner Betrug.«

»Es ist noch viel gemeiner, die Tochter von Colonel Latour mit Hilfe von Zaubermitteln einem Verbrecher verkuppeln zu wollen«, sagte Pablo ruhig und zündete sich eine Zigarette an.

Carlos Somoza hatte sich ziemlich niedergeschlagen wieder an die Theke geschlichen.

»Einen Verbrecher nennst du mich, du stinkender Lakai?« fauchte er Pablo an. »Ich werde dir den Hals umdrehen wie einer Superhenne!«

Er streckte beide Hände aus, aber Pablo griff nur langsam unter sein Jackett.

»Du wirst gar nichts«, knurrte er. »Sonst hast du in der nächsten Sekunde das Loch einer Neunmillimeterkugel im Hirn.«

Denise, die Pablo erst jetzt bemerkt hatte, eilte freudestrahlend auf ihn zu.

»Damohin hat gesprochen, ich danke dir, Pablo.«

Somoza sah finster zu, als sie beide Arme um seinen Hals legte und ihn auf die Wange küßte.

»Noch stehst du im Wort des Schlangengottes«, erklärte Françoise heiser und setzte die Rumflasche an den Mund.

Als wäre das ein Stichwort gewesen, setzte der Trommelwirbel wieder ein, und Haka, diesmal in der Maske von Damballa, begann wieder zu tanzen. Der Kopf des Leguans auf seinen Schultern sah schrecklich aus, und die züngelnden Anakondas, die sich um seine Oberarme wanden, ließen die angetrunkenen Zuschauer in ehrfürchtigem Schweigen verharren. Denise aber fand, daß die Maske gegenüber dem echten Geist der Schlangen lächerlich wirkte, und auch die Reptile waren ziemlich jung und nur halb so groß als die, die sich um die Riesenschultern des fürchterlichen Damballa geschlungen hatten.

Bestimmten Eingeweihten ist es erlaubt, bei Voodoofesten die Masken der gefürchteten Gespenster zu tragen. Trotzdem ging ein dumpfes Gemurmel durch die Zecher, als sich plötzlich die Tür öffnete und ein hochgewachsener Mann im schwarzen Kapuzenmantel mit großer dunkler Brille sich auf den Schanktisch zubewegte. Von seinem Gesicht war kaum etwas zu sehen, und zwischen den Zähnen steckte eine dicke schwarze Zigarre.

»Baron Samedin!« schrie einer der Trommler, die mit verschränkten Beinen auf dem Boden hockten.

Der Schwarzgekleidete ergriff ein leeres Glas und schob es der dicken Wirtin hin. Mechanisch griff Françoise zur Flasche und schenkte ein. Sie kannte fast alle Voodooanhänger aus der Gegend, aber es war keiner darunter, dem es nach den strengen Gesetzen des Geheimbundes erlaubt gewesen wäre, die Maske Samedins, des todbringenden Henkers, anzulegen. Die Parole hatte er gekannt, sonst wäre er trotz seiner Maskerade nicht eingelassen worden. Also war es vermutlich der Zeremonienmeister einer anderen Region, der von einem der hiesigen Gäste eingeladen worden war. Aber von wem, verdammt? Und ohne ihr Wissen?

Der Fremde griff nach dem Glas und goß die Hälfte des achtzigprozentigen Trankes hinunter, als wäre es Zuckerwasser. Dann kehrte er Françoise den Rücken zu und betrachtete interessiert den Tänzer mit dem Leguankopf. Dieser hatte die unvermeidliche Rumflasche in der Hand und bewegte sich in immer tolleren Sprüngen.

Die Trommeln dröhnten die dumpfe Begleitung zu seinen heiseren Schreien.

Denise lief ein heißer Schauer über den Rücken, als der Fremde sich mit verschränkten Armen dicht neben ihr an die Theke lehnte.

Sie sah ihn starr an, aber er schien sich weder um sie noch um Pablo und Somoza, die beide danebenstanden, zu kümmern und stieß dicke Rauchwolken aus seiner Havanna.

Françoise wurde nervös und wischte sich immer wieder den Schweiß aus dem fetten Gesicht. War schon der Hahnenkampf durch einen hinterhältigen Trick verloren gegangen, was hatte das Auftreten des Schwarzvermummten wohl noch zu bedeuten?

Carlos Somoza hatte den Fremden aufmerksam beobachtet. Wie Triumph leuchtete es plötzlich in seinen stechenden Augen auf, als er unter der schwarzen Kapuze eine nur mangelhaft verdeckte blonde Haarlocke erspähte. Unauffällig schlenderte er hinter den Schanktisch, nahm ein frisches Glas vom Bord und hielt es seiner Mutter hin, indem er sie von rückwärts umarmte.

»Achtung, Mama, es ist der Amerikaner!« flüsterte er ihr dabei ins Ohr.

Françoise zuckte zusammen. Sie nahm die Flasche, schenkte das Glas voll und stellte es hinüber an den Platz von Carlos. Dann riß sie dem Fremden mit einem Ruck die Kapuze vom Kopf. Ralph Scotts blondes gewelltes Haar ließ keinen Zweifel darüber, wer sich unter der Maske des Henkers Samedin verborgen hatte.

»Verrat, Haka!« brüllte die Dicke. »Töte den Schuft auf der Stelle!«

Der Mann mit dem Leguankopf sprang mit tigerartigen Sätzen auf Ralph Scott zu. Der schlug einen blitzschnellen Kinnhaken. Der Saurierkopf flog in hohem Bogen davon, und Haka taumelte. Da schoß eine der Schlangen auf Scott zu und ringelte sich um seinen Leib, bevor er zurückweichen konnte. Er spürte, wie ihm unter der mächtigen Umklammerung der Atem auszugehen drohte, riß ein Stilett aus der Manteltasche und köpfte das Reptil. Noch bevor er wieder richtig atmen konnte, fuhren ihm die Pranken des Negers an den Hals.

»Loslassen!« brüllte er gurgelnd, und als sich die Hände Hakas daraufhin nur noch fester um seine Kehle krampften, holte er aus und stieß den Neger von sich.

Der Schwarze ließ los und sank röchelnd mit weit ausgebreiteten Armen zu Boden. Die zweite Schlange kroch unter seinem Körper weg direkt auf die Trommler zu.

Diese sprangen auf und eilten heulend nach rückwärts.
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»Tötet die Verräter!« schrie Mammy Françoise gellend. Schaum stand auf ihren wulstigen Lippen.

Aber die Neger wichen aus Angst vor der Riesenschlange immer weiter zurück.

»Schnell raus jetzt!« rief Pablo und packte Denise beim Arm. Carlos Somoza hatte eine Rumflasche ergriffen und holte zum Schlag gegen Scott aus, wagte aber dann keine Bewegung, als ihm dieser das blutige Messer entgegenhielt. Die drei rannten aus der Tür, ohne auf die tobende Meute hinter ihnen zu achten. Als die Wächter ihnen entgegentraten, riß Pablo seinen Revolver aus dem Schulterhalfter und jagte das Magazin leer. Zwei wälzten sich blutend am Boden, die anderen ergriffen die Flucht.

An der nächsten Straßenecke stand wartend der Silver Shadow.

Pablo riß die Hintertür auf, und Denise und Ralph Scott warfen sich auf den Rücksitz. Dann sprang der Neger hinter das Steuer und startete.

Ein dichter Haufen, angeführt von der fetten Mammy Françoise, drängte sich aus der Tür des »Fontainebleau«.

Der Rolls Royce schoß pfeilschnell davon.

»Samedin stirbt nicht, aber er hat dem Schlangengott eine Lehre gegeben«, sagte Pablo grinsend hinter dem Steuer.

***

Captain Ralph Scott saß beim Frühstück auf dem Balkon seines Hotelzimmers und blickte auf das Meer hinaus. Seine Stimmung war nicht die beste, und er löffelte lustlos in seinem Dreiminutenei herum. Es war Wahnsinn gewesen, sich auf dieses Voodooabenteuer einzulassen. Der baumlange Neger hätte ihn beinahe erwürgt und er hatte sich im letzten Moment befreien können. Auch wenn es hundertmal in Notwehr geschehen war, ihm als verhaßtem Ausländer würden daraus todsicher Unannehmlichkeiten entstehen.

Pablo hatte ihm geraten, heute mit dem einzig möglichen Flugzeug nach Mexico City das Land zu verlassen. Denise würde in einigen Tagen nachkommen. Würde sie? Wenn es nach dem Mädchen ging, sicher. Aber ohne Visum konnte sie nicht von der Insel weg, und der einzige, der ihr es nach Lage der Dinge verschaffen konnte, war Colonel Latour. Scott hielt es für ziemlich ausgeschlossen, daß der Mann seine geliebte Tochter einem ungewissen Schicksal überliefern würde, zumal er ihn überhaupt noch nicht kannte.

Scott legte den Eierlöffel weg und wandte sich dem doppelstöckigen Eiswhisky zu, der hier als Beigabe zum Frühstück wie zu jeder Mahlzeit unerläßlich war. Die Maschine flog um drei Uhr nachmittags ab. Also blieb Zeit genug, sich in die Höhle des Löwen zu wagen und Latour ganz einfach die Wahrheit zu sagen. Ralph Scott spürte, daß er in dieses bildhübsche Geschöpf verliebt war wie noch nie in seinem Leben.

Der Lärm vom bunten Hafen drang so laut zum Balkon in der dritten Etage des »Princess Garden« herauf, daß Scott beinahe das Klopfen an seiner Zimmertür überhört hätte. Er fuhr unwillkürlich zusammen, dann stand er auf und ging ins Zimmer zurück. Der Besucher mußte ein ungeduldiger Bursche sein, denn schon pochte es wieder, und zwar diesmal hart.

Scott nahm einen Revolver aus der Tischschublade und steckte ihn in die Hosentasche.

»Wer ist draußen?« fragte er ungehalten.

»Zwei Herren möchten Sie sprechen, Mr. Scott.«

Das war die Stimme des Etagenkellners, der ihm vorhin das Frühstück gebracht hatte.

Scott ging zur Tür und drehte den Schlüssel herum.

Kaum hatte er die Tür einen Spalt geöffnet, erhielt er einen Stoß, daß er zurücktaumelte, und zwei baumlange Neger in sandfarbenen Tropenanzügen standen im Zimmer. Der eine zog so etwas wie einen Ausweis heraus, während der andere mit ,  einem Smith & Wesson spielte.

»Monsieur Ralph Scott?« fragte der Coltbesitzer. Der Captain nickte.

»Staatspolizei. Wir müssen Sie bitten, uns zu einer Vernehmung ins Amt zu begleiten. Je unauffälliger das geschieht, desto besser für Sie.«

Scott knirschte mit den Zähnen. Eigentlich klar, daß sowas zu erwarten war. Er musterte die beiden mit kaltem Blick. Er hätte sie beide erwischen können, schätzte er nüchtern ab. Aber was dann?

Es wäre sinnlos gewesen.

»Und warum, wenn ich fragen darf?«

»Sie sind angezeigt worden, einen Menschen getötet zu haben«, sagte der Mann mit dem Smith & Wesson. Die Waffe stach plötzlich vor Scotts Brust, und der andere ließ ein paar Handschellen um seinen Zeigefinger tanzen. »Nehmen Sie die Hände hoch!«

Scott hob die Arme bis in Brusthöhe.

»Ich werde mich weder mit erhobenen Händen noch in Handschellen abführen lassen, meine Herren«, knurrte er. »Ich begleite Sie freiwillig. Aber machen Sie kein Aufsehen. Ich bin amerikanischer Staatsbürger und nebenbei Captain der Mariners. Ich hoffe, Sie wissen, was das bedeutet. Stecken Sie also ruhig ihre hübschen Dinger weg.«

Die beiden Geheimpolizisten sahen sich kurz an.

»Gut, wir vertrauen auf Ihr Wort, Captain«, sagte der eine dann und steckte die Handschellen in die Tasche zurück.

Der andere schob zögernd den Smith & Wesson in das Schulterhalfter zurück. Captain Scott steckte Brieftasche und Zigaretten ein.

Dann blitzte plötzlich die Pistole in seiner Hand.

»Keine Bewegung!« zischte er die beiden an. »Ehe Sie nämlich dazu in der Lage wären, hätten Sie ausgesorgt.«

Dann warf er die Pistole in die Tischschublade zurück.

»Gehen wir, meine Herren.« Er grinste. »Ich halte mein Wort.«

Der Etagenkellner stand zitternd unter der Tür. Scott nahm ihn im Vorbeigehen bei der schwarzen Krawatte.

»Wenn Mademoiselle Latour nach mir fragt, Master, sagen Sie ihr, daß ich zum Verhör gebracht worden bin. Sie wird schon wissen, in welchen geheiligten Räumen solche Besprechungen stattfinden. Hier haben Sie fünf Dollar für den Schrecken.«

Die braune Hand des Kellners verlor sofort ihr Zittern, als er mit einer tiefen Verneigung das Geld einsteckte.

»Ich hoffe, Sie bald wiederzusehen, Sir.«

Die drei fuhren wie ganz normale Hotelgäste im Lift nach unten, durchquerten die Rezeption und bestiegen vor dem Hotel einen weißen Lincoln, dem kein Mensch ansah, daß es ein Fahrzeug der Staatspolizei war.

Der Wagen fuhr durch einige Prachtstraßen des Regierungsviertels, passierte den Präsidentenpalast und bog durch ein Tor in einen von einer hohen Mauer umschlossenen Hof. Ein halbes Dutzend Uniformierter lungerte an der Einfahrt herum. Keinem fiel es ein, das weiße Fahrzeug anzuhalten.

In dem betonierten Hof stand ein langgezogenes Gebäude, dessen dick vergitterte Fenster Scott nichts Gutes verhießen.

Immer noch betont höflich, baten die beiden Beamten Scott auszusteigen, und führten ihn ins Haus. Der Captain zögerte einen Augenblick, als er den Stacheldrahtverhau passierte, der sich rings um das menschenfreundliche Gebäude zog. Dann nahm er die paar Stufen zum Eingang mit einem Satz. Er stand in einer Art Vorhalle, aus der in drei Richtungen lange Gänge führten.

Einer seiner Begleiter dirigierte ihn sanft nach links.

»Halt, Boys, so haben wir nicht gewettet«, knurrte Scott, als er die Gittertür sah, die dort den Weg versperrte. Da aber tauchten blitzschnell vier, fünf weißgekleidete Burschen auf, und einer von ihnen schlug ihm einen Gummiknüppel auf den Kopf, daß ihm sofort schwarz vor den Augen wurde.

Als er wieder zur Besinnung kam, lag er auf einer Holzpritsche in einem weißgetünchten Raum. Es stank nach frischer Kalkfarbe. Außer dem Bett fand sich noch ein Tisch, ein Waschbecken und ein Klosettkübel. Die Stahltür hatte keine Klinke, aber dafür ein Guckloch in Augenhöhe.

Scott kroch vom Bett herunter und rieb sich den Hinterkopf. Der Bursche hatte verdammt hart zugeschlagen. Er hätte die Schufte noch im Hotelzimmer erledigen und dann versuchen sollen, zunächst in den Schutz der amerikanischen Botschaft zu gelangen.

Unsinn, dachte er sofort. Dann hätten sie ihm dreifachen Mord angehängt, und kein Gott und kein Teufel hätte noch einen Cent für ihn gegeben, am allerwenigsten der hier ziemlich machtlose amerikanische Vertreter.

Zum Teufel mit diesem Land! Durch das dick vergitterte Fenster sah er eine übermannshohe Mauer mit dichten Kränzen von Stacheldraht auf der Zinne. Die grünen Palmwipfel dahinter konnten das düstere Bild nur wenig verschönern.

Armbanduhr, Brieftasche, alles war noch da, sogar die Zigaretten.

Er zündete sich eine an. Die Tennispartie mit Denise mußte er heute wohl abschreiben. Er grinste vor sich hin. Der Dschungelkrieg hatte seine Nerven zu Stahlseilen werden lassen. Er würde es den Trotteln schon zeigen. Nur der Knast hier paßte ihm verflucht wenig. Im Gegensatz zu einem komfortablen Hotelzimmer gab es hier keine Klimaanlage, und die unbarmherzige Sonne über Haiti ließ die Temperatur zwischen den verdammten Betonquadern langsam auf vierzig Grad steigen. Gut, daß er seinen Eiswhisky noch ausgekippt hatte. Denn hier galt es wohl, ohne jeden labenden Tropfen abzuwarten.

Über drei Stunden wartete Scott ab, als sich plötzlich der Schlüssel von außen knirschend im Türschloß drehte. Zwischen zwei uniformierten Wachtposten erschien die elegante Gestalt Pablos und zwängte sich durch die Stahltür. Er winkte den beiden, und die Tür krachte hinter ihm zu.

Scott starrte ihn finster an. Schließlich war es dieser mysteriöse Bursche gewesen, der ihm diese Suppe eingebrockt hatte.

Pablo verneigte sich.

»Ich muß Sie vielmals um Entschuldigung bitten, Mr. Scott, daß das passiert ist.«

»Davon habe ich nichts.«

Der Neger grinste.

Dann zog er eine Flasche Whisky aus dem Jackett und stellte sie auf den Tisch.

»Mademoiselle Denise läßt Ihnen beste Grüße ausrichten und diese Kleinigkeit zu Ihrer Erleichterung überbringen«, sagte er ungerührt.

Scotts finstere Miene hellte sich ein wenig auf.

»Danke, aber was soll der Quatsch hier? Man hat mich übertölpelt, und ich bin freiwillig mit zur Vernehmung gefahren, wie es hieß. Die beiden Burschen, die mich abholten, hätte ich ohne weiteres solange unschädlich machen können, bis die Maschine nach Mexico City gestartet wäre. Da ich von Natur aus ein wenig auf Ehrenkodex unter Staatsdienern halte, bin ich mitgegangen und habe hier zum Dank einen Prügel auf den Kopf und dieses reizende Quartier erhalten. Sie können sich vorstellen, daß ich nicht gut auf Ihre Behörden zu sprechen bin.«

Pablo zeigte keine Verlegenheit. Aber er grinste auch nicht mehr.

»Es tut mir, wie schon gesagt, sehr leid. Der Commandeur Surete, der in Ihrem Fall die Vernehmung persönlich führen wird, ist heute nicht mehr zu erreichen. Carlos Somoza ist es leider gelungen, seinen Einfluß an höchster Stelle geltend zu machen. Das heißt, Sie befinden sich auf persönliche Anordnung des Präsidenten hier. Aber der Colonel und ich werden alles tun, Sie morgen sofort nach dem Verhör, das für zehn Uhr angesetzt wurde, freizubekommen. Ich möchte fast sagen, Sie können sich darauf verlassen, und niemand würde sich mehr darüber freuen als Mamoiselle…«

Scott war von seiner Pritsche aufgestanden und sah Pablo sonderbar an.

»Eigentlich müßten Sie ja in der Zelle nebenan sitzen, bester Freund«, sagte er grimmig. »Denn Sie haben gestern zwei der Kerle umgelegt, und ich nur einen. Sie können mir also beim besten Willen nicht weismachen, daß Sie hauptberuflich als Hausdiener bei Colonel Latour fungieren. Wer oder was sind Sie eigentlich, Pablo?«

»Sie hätten wirklich nichts davon, wenn Sie es wüßten.« Pablo lächelte.

Scott trat einen Schritt auf ihn zu.

»O doch, Freundchen«, grinste er. »Wenn Sie das sind, wofür ich Sie halte, nämlich ein prominentes Mitglied der hiesigen Geheimpolizei, und ich würde Sie jetzt ein wenig bei der Gurgel nehmen, so könnte das für mich ziemlich sicher die Freiheit bedeuten. Noch nichts von Geiselnahme gehört, mein Bester?«

Pablo griff unwillkürlich unter sein Jackett.

»Lassen Sie das verdammte Ding wo es ist«, knurrte Scott. »Kapieren Sie, daß es ziemlich leichtsinnig von Ihnen war, sich allein hier einschließen zu lassen? Ich nehme Ihnen Ihren Colt ab und klopfe dann an die Tür. Bleiben Sie ganz ruhig stehen und denken Sie darüber nach, was dann geschehen könnte.«

Die grauen Augen des Amerikaners starrten den Neger eiskalt an.

Pablo stand wie in Hypnose, und Schweißtropfen glänzten auf seiner Stirn.

»Sie würden Mademoiselle damit keinen Gefallen tun«, würgte er mühsam heraus.

Scott ließ ihn keinen Bruchteil einer Sekunde aus den Augen.

»Auch Ihr Verhältnis zu Denise ist sonderbar«, feixte er. »Es hat fast den Anschein, als wären Sie selbst gern Schwiegersohn des Colonels. Man lockt den neugierigen Amerikaner in eine verbotene Voodooversammlung, um dem Rivalen Carlos Somoza eins auszuwischen – könnte es nicht so sein, Sie großer Held?«

Blitzschnell sprang Pablo einen Schritt zurück und riß den Colt heraus. Dabei stieß er jedoch an den Tisch und verlor für eine Sekunde das Gleichgewicht. Mit einem Griff entriß ihm Captain Scott die Waffe und zog ihn am Hemdkragen wieder hoch.

»Immer mit der Ruhe, mein Freund«, keuchte er.

»Sie sind ein Narr, Captain Scott«, knirschte der Neger. »Sie können mich erschießen oder als Geisel vor sich hertreiben. Weiter als bis zum Tor kämen Sie nie. Denn alle wissen, daß Sie Gefangener des Präsidenten sind, und keiner der Posten würde seinen Kopf riskieren, um mich zu schonen. Außerdem tun Sie mir unrecht, Sir. Meine höchste Aufgabe ist, für das Wohl von Mademoiselle Latour zu sorgen. Daß sie in Sie verliebt ist, sieht jedes Kind. Nicht alle Haitianer sind Schufte, wie Sie vielleicht denken mögen.«

Captain Scott starrte ihn eine Weile an. Dann ließ er ihn los und gab ihm den Colt zurück.

»Ich habe gelernt, Pablo, aus den verschlossenen Larven der Asiaten die Wahrheit herauszulesen«, meinte er dann. »Ich halte Sie wenigstens in diesem Moment für ehrlich, Pablo.«

Dann schraubte er die Whiskyflasche auf.

»Nehmen Sie einen Schluck, damit die Wachtposten draußen nicht merken, daß Sie sich fast die Hosen vollgemacht hätten. Und jetzt verschwinden Sie und grüßen mir bitte Denise. Für morgen nehme ich Sie beim Wort.«

Der Neger setzte die Flasche an und tat einen gurgelnden Zug.

Dann reichte er Scott spontan die Hand.

»Ich werde lieber sterben als zulassen, daß Ihnen ein Unrecht geschieht«, sagte er leise. Dann klopfte er zweimal mit der Faust gegen die Stahltür, die sich sofort öffnete. Die beiden Wachtposten glotzten ausdruckslos auf den Gefangenen, der sich weit zurückgebeugt einen gewaltigen Schluck Whisky genehmigte, ohne überhaupt auf sie zu achten.

***

Colonel Jean Paul Latour saß mit seiner Tochter auf der Terrasse seines Bungalows. Die sorgfältig gebügelte Khakiuniform paßte ausgezeichnet zu seinem mächtigen Schädel mit dem graumelierten Kraushaar. Der Colonel war einer der gefürchtesten Männer des Halbinselstaates, aber im Unterschied zu den zahlreichen anderen Handlangern des Diktators stand Latour im Ruf unbedingter Gerechtigkeit.

Denise schlürfte mit einem Strohhalm einen Longdrink, in dem Orangenschalen schwammen. Der Colonel aber hatte eine Flasche Rum und einen Schwenker vor sich stehen, aus dem sich auch eine Original Berliner Weiße hätte trinken lassen.

Denise hatte ihm alles rückhaltlos gebeichtet: Ihre Bekanntschaft mit dem amerikanischen Captain Ralph Scott, beinahe sogar ihre Liebe, die schrecklichen Ereignisse in St. Marc und auch, daß sie Pablo ins Gefängnis geschickt hatte, nachdem sie von Scotts Verhaftung durch den Kellner des »Princess Garden« erfuhr. Nur von ihrer Begegnung mit dem Schlangengott erfuhr der Colonel kein Wort, denn sie wußte, daß ihr Vater sie dann nur ausgelacht hätte.

Jetzt war dem Colonel nicht zum Lachen zumute.

»Warum das alles hinter meinem Rücken, Denise?« knurrte er und packte den riesigen Schwenker mit der Faust. »Hast du kein Vertrauen mehr zu mir?«

»Ich war mir am Anfang nicht sicher, ob ich ihn liebe«, sagte Denise ernst. »Außerdem weiß ich, daß du dich von Voodoo losgesagt hast und den Zauber für Aberglauben hältst. Trotzdem hatte ich Angst, denn du hast damals meiner Verlobung mit Carlos Somoza zugestimmt…«

»Damals hielt mich dieser verdammte Zauber noch gefangen«, brummte Latour. »Carlos war ein Kind wie du und hatte große Chancen. Heute weiß ich, daß er ein erbärmlicher Schuft ist, den ich aber noch zur Strecke bringen werde.«

Pablo erschien plötzlich auf der Terrasse.

»Nun?« fragte der Colonel. Denise sah den Neger strahlend an.

»Du schleichst geräuschlos herum wie eine Katze, Kerl. Das gefällt mir nicht. Was hast du zu berichten? Du kannst offen sprechen, ich weiß alles. Ihr beiden steckt nur immer solange unter einer Decke, bis ihr nicht mehr weiter wißt.«

»Die Vernehmung ist morgen früh um zehn, Monsieur Colonel«, sagte Pablo sanft. »Seine Exzellenz der Präsident hat das angeordnet. Ich habe dem Gefangenen nicht gesagt, daß Sie der Commandeur Surete sind und die Vernehmung persönlich leiten werden. Auf Befehl des Präsidenten wird allerdings auch Monsieur Somoza anwesend sein.«

»Dieser Ganove?« fuhr Latour auf. »Gibt es denn keine Möglichkeit, das zu verhindern? Wie soll ich den Amerikaner auf freien Fuß setzen, wenn dieser Schuft der ganzen Verhandlung zuhört.«

Pablo grinste.

»Es gibt eine Möglichkeit, Monsieur Colonel. Ich habe heute durch zuverlässige Freunde erfahren, daß gestern nacht in der Villa von Monsieur Somoza größere Mengen Rauschgift eingetroffen sind.«

Der Colonel winkte lässig ab.

»Lächerlich! Die Spatzen pfeifen es von den Dächern, daß der Kerl der größte Haschhändler der Insel ist.«

»Ich weiß diesmal sicher, Monsieur Colonel, daß sich bis morgen früh im Geldschrank des Wohnzimmers vier Kilogramm Heroin befinden.«

Colonel Latour sprang auf.

»Was?« schrie er. »Genügt dem Kerl der bisherige Profit nicht? Wir mußten ruhig zusehen, wie er seine Dollar macht. Aber auf Heroinhandel hat der Präsident die Todesstrafe gesetzt, Pablo, das weißt du so gut wie ich – setz dich her, Kerl, und trink aus meinem Glas, ich kann es nicht leiden, wenn du immer herumstehst! Bist du ganz sicher?«

Pablo setzte sich Denise gegenüber und trank das Glas auf einen Zug aus.

»Ganz sicher.« Er lachte breit. »Außerdem weiß ich, daß Monsieur Somoza heute nachmittag in seiner Villa ist und um vier Uhr die ersten Verkaufsverhandlungen führt. Der Käufer wird, wenn er die Ware gesehen hat, fünfzigtausend Dollar bezahlen, und den Rest, wenn er sie morgen früh abholt.«

Colonel Latour sah auf seine Armbanduhr.
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»Halb drei! Wir werden uns die beiden Burschen schnappen und die Hälfte vom Kaufpreis sicherstellen.«

»Pablo, wenn das stimmt, was du mir gesagt hast, wird dir der Präsident fünftausend Dollar Belohnung zukommen lassen…«

»Und Ihnen zehntausend, Monsieur.« Pablo fletschte seine weißen Zähne.

»Los, Kamerad«, brüllte Colonel Latour von der Terrassentür her.

»Der Wagen ist da.«

»Wir werden bald zurück sein, Mademoiselle«, sagte Pablo und sprang auf. »Aber gehen Sie bitte ins Haus und verschließen Sie die Tür.«

Auf der Straße wartete ein bulliger 1,5 Dodge von der Bauart, wie sie die Amerikaner vor zwanzig Jahren ausrangiert hatten. Auf dem offenen Verdeck hockten fünf Neger mit Stahlhelmen und Maschinenpistolen. Pablo sprang zu ihnen hinauf, während sich der Colonel neben den Fahrer zwängte.

Die Karre rumpelte los und brauste die Straße nach St. Marc hinaus. Die weiße Villa, die sich Carlos Somoza aus ergaunerten Geldsummen gebaut hatte, lag hoch über der kleinen Stadt auf einem Hügel und leuchtete den Kidnappern der Republik schon von weitem entgegen. Der Fahrer jagte den Dodge in halsbrecherischem Tempo den holprigen Weg hinauf. Colonel Latour verzog sein Gesicht zu einer hämischen Grimasse, als er vor dem offenen Gartentor einen silberfarbenen Cadillac mit dem Kennzeichen der Nachbarrepublik San Domingo stehen sah. Das konnte nur der Mann mit den fünfzigtausend Dollar sein. Sie waren also zur rechten Zeit gekommen.

Als der Dodge neben dem Cadillac parkte, sah der Colonel noch ein zweites Autokennzeichen: CD. Er runzelte die Stirn. Der Kerl gehörte also zum diplomatischen Korps und war vermutlich nicht zu fassen.

Auf sein heiseres Kommando sprangen die sechs Männer vom Wagen und stürmten auf die offene Terrassentür zu, Pablo und der Colonel voran, flankiert von zwei Mann mit erhobener MP.

Die Überrumpelung gelang vollständig. Carlos Somoza und ein öliger Bursche im seidenen Zweireiher saßen sich im Arbeitszimmer gegenüber und vergaßen sogar aufzuspringen, als sich die Truppe schon im ganzen Raum verteilt hatte. Auf dem Tisch zwischen beiden lagen neben zwei halbvollen Rumgläsern hübsch aufgestapelt fünf dicke Dollarpakete.

»Was wollen Sie, Colonel?« zischte der Mulatte.

»Sie ein wenig hochnehmen, Somoza«, Latour grinste böse. »Ich habe lange darauf gewartet, Sie einmal in flagranti zu erwischen. Sie haben zuviel riskiert, mein Junge. Der Präsident hat auf Handel mit Heroin die Todesstrafe gesetzt.«

»Schwätzen Sie keinen Blödsinn und achten Sie auf Ihren eigenen Kopf«, tönte der Mulatte frech.

»Kommen Sie mir nicht so, Bursche«, raunzte ihn der Colonel an, riß eine Hundepeitsche aus dem Gürtel und zog sie dem Mulatten über die Brust.

»Das werden Sie mir büßen«, giftete Somoza und verzog vor Schmerz das Gesicht.

Colonel Latour hielt ihm ein Schreiben unter die Nase.

»Hausdurchsuchungs- und Haftbefehl, vom Präsidenten selbst unterzeichnet! Rücken Sie den Tresorschlüssel heraus, denn wir möchten sehen, wofür Sie von dem Ehrenmann hier das viele Geld kassiert haben.«

Somoza warf einen giftigen Blick auf die Peitsche und die Maschinenpistolen in der Runde. Dann griff er in die Tasche und warf einen Schlüsselbund auf den Tisch.

»Aufsperren, Pablo«, befahl der Colonel. Der Neger nahm die Schlüssel und ging zum Stahlschrank, der in der Ecke stand. Nach einigen vergeblichen Versuchen öffnete sich die dicke Tür. Mit einem zielsicheren Griff holte Pablo drei unscheinbare graue Pakete aus dem Safe.

Somoza stand sprungbereit wie ein Tiger, aber er wagte sich nicht zu rühren.

»Das habe ich dir zu verdanken«, schnauzte er den Neger an, der die Pakete neben das Geld legte. »Aber warte nur, deine Zeit ist nicht mehr fern.«

»Abführen«, kommandierte Colonel Latour. Drei der Bewaffneten warfen sich auf Somoza und schleiften ihn aus dem Zimmer. Colonel Latour steckte gelassen die Geldbündel ein.

»Nehmen Sie die Pakete, Pablo«, forderte er den Neger auf. »Und Sie kommen natürlich auch mit, Sefior Tardos.«

Der Kreole im Seidenanzug und mit einem halben Pfund Brillantine auf dem Kopf hatte sich bis jetzt still verhalten.

»Erlauben Sie, Sefior, ich bin Diplomat«, protestierte er jetzt und zeigte seinen blauen Paß vor.

»Mag sein«, knurrte der Colonel, desinteressiert und hob die Peitsche. »Ich weiß, daß ich Sie nicht aufhängen lassen kann, Sie Schuft. Aber wir brauchen Sie zumindest als Zeugen. Vorwärts!«

Carlos Somoza saß zwischen den Bewaffneten in Handschellen auf dem Verdeck des Dodge. Einer der MP-Männer setzte sich neben Sefior Tardos in den Cadillac, und dann fuhren die beiden Wagen in Richtung der Hauptstadt davon.

Eine Stunde später saß Carlos Somoza in einer Einzelzelle des Gefängnisses, keine fünf Meter von Captain Ralph Scott entfernt.

***

Draußen senkte sich die kurze Dämmerung der Tropen über den Stacheldraht, und rasch wurde es Nacht. An der Decke der Zelle hing zwar eine blanke Glühbirne, aber keinem Menschen fiel es ein, sie einzuschalten. Scott hatte nichts dagegen. Er nahm noch einen Schluck Whisky, warf den Stummel der letzten Zigarette für heute in den blechernen Aschenbecher und legte sich auf die harte Pritsche. Er war komfortable Schlafgelegenheiten dieser Art hinreichend gewohnt und döste rasch ein.
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Träumte er noch, oder war es der verdammte Alkohol, der ihm etwas vorgaukelte?

Nein – die Zellentür öffnete sich langsam ohne jedes Geräusch. Ein grünlicher Lichtschein, wie er ihn von den nächtlichen Operationszentren der Notlazarette in Vietnam her kannte, breitete sich in der Zelle aus.

Lautlos kamen zwei Gestalten herein, bei deren Anblick selbst dem abgebrühten Mariner der Atem zu stocken drohte. Sie trugen nur Hemd und Hose, die Hände und die nackten Füße schimmerten in dem diffusen Licht seltsam blauschwarz und trugen statt der Nägel lange, krumme Krallen. Das schrecklichste waren die Köpfe: Es waren die Köpfe von Sauriern, die ohne Hals zwischen den Schultern hervorwuchsen. Scott sah in dem heller werdenden Licht deutlich die starren Reptilaugen und die spitzigen Zahnreihen, die aus den Mäulern bleckten.

Er rieb sich die Augen. Waren es Freunde, die ihn befreien wollten? Die sich wie gestern der Neger Haka zur Tarnung und Abschreckung der abergläubischen Wächterbande mit Köpfen von toten Leguanen geschmückt hatten?

Scott sprang von seiner Pritsche hoch. Nein, unter diesen scheußlichen Eidechsenköpfen konnte sich nichts Menschliches verbergen.

Und woher kam das unheimliche Licht?

»Was – wollt ihr?« brachte Scott mühsam heraus.

Da huschten die beiden auf ihn zu und umfaßten mit ihren Krallenhänden seine Arme. Eine Sekunde lang durchzuckte ihn ein rasender Schmerz, dann fühlte er die seltsame Wandlung: Er konnte sich bewegen, konnte klar sehen, sogar ganz deutlich sah er die dicken Zungen in den gräßlichen Mäulern, sah die krummen Krallen um seine Arme. Er spürte den widerlichen Geruch nach faulender Erde, der von den Schlangenmenschen ausging, wie er sie im stillen nannte. Aber er hatte keinen Willen mehr.

Selbst die Angst, die ihn eiskalt umkrampfte, wich. Die beiden Monster führten ihn, ohne einen Laut von sich zu geben, auf den Gang hinaus. Der eine stieß die Zellentür zu, und es gab, nur jetzt deutlicher, das gleiche dumpfe Geräusch, das ihn vermutlich vorhin geweckt hatte.

Er öffnete den Mund zu einem Schrei, aber sofort fuhr eine der offenen Schnauzen auf sein Gesicht zu, als wollten ihn die riesigen Spitzzähne in Stücke reißen. Scott schwieg erschrocken und ließ sich willenlos den Gang entlang führen. Das Gittertor stand offen. Kein Mensch war in der Vorhalle zu sehen, obwohl gelbe Funzeln die Gänge ausreichend erleuchteten. Die Tür nach draußen hatte keine Klinke, sondern nur einen Stahlknopf. Die Krallenpranke eines der widerlichen Geschöpfe drehte daran, und Sekunden später standen alle drei auf dem Hof.

Dieser war grell von Scheinwerfern erleuchtet, und Scott sah deutlich die herumlungernden Gestalten der Posten an der Straßenpforte, durch die er heute vormittag gefahren war. Wieder wollte er schreien. Lieber in die Zelle zurück, als in der Gewalt dieser Ungeheuer. Kaum hatte er den Mund geöffnet, da zischte ihm die Zunge eines der Monster entgegen, und er schwieg. Am sonderbarsten erschien ihm, daß keiner der Wachtleute überhaupt reagierte. Sie mußten ihn doch bemerken!

Sie mußten doch diese gottverdammten Halbtiere sehen, denen er willenlos ausgeliefert war. Zum erstenmal in seinem Leben stieg grausame Angst in ihm auf. Aber es gab keine Zeit, daran zu denken, denn die Monster zerrten ihn an der Mauer des Gebäudes entlang nach der Rückseite. Ohne nur einen Augenblick Halt zu machen, kletterten sie wie die Affen an der Außenmauer hoch und zogen ihn mit. Als hätte er Flügel, hoben sie Scott über den Wall aus Stacheldraht und schwangen sich mit ihm jenseits auf die Straße hinunter. Er brauchte keinen Schritt zu tun, konnte sich überhaupt nirgends halten, aber er flog wie ein Vogel über dieses mächtige Hindernis hinweg und kam ganz sanft wieder auf dem Boden zu stehen.

Das grüne Geisterlicht, das die beiden Monster wie eine Glaskugel umhüllte, erhellte jetzt auch die Palmen am Straßenrand und einen Zweiräderkarren, vor den ein struppiger Gaul gespannt war.

Zu seiner Überraschung stellte Scott fest, daß er ganz klar denken konnte. Sie werden mich nicht töten, dachte er. Sie haben mich sogar ganz anständig behandelt. Und das sind die gleichen Palmen, die ich vom Zellenfenster aus hinter dem Stacheldraht sehen konnte.

War denn alles Wirklichkeit?

In Captain Scott schwand jeder Zweifel, als er neben dem Karren plötzlich zwei Gestalten stehen sah, die ganz und gar nicht in das Reich der Voodoo-Gespenster gehörten.

Carlos Somoza grinste ihn höhnisch an. Neben ihm stand Françoise in einem grellfarbenen bodenlangen Kleid, aus dessen tiefem Ausschnitt die mächtigen Brüste quollen.

»Bedanken Sie sich gefälligst dafür, daß Sie auf so einmalige Art aus dem Gefängnis befreit wurden, Mr. Scott«, kläffte der Mulatte.

»Aber Kapitän Zombie wird Ihnen zeigen, was es heißt, den heiligen Zauber Voodoos zu entweihen und zu morden!«

Scott wollte sich losreißen, aber die Krallen der Monster bohrten sich durch sein Hemd, und er war zu keiner Bewegung mehr fähig.

Françoise spreizte ihre beiden Hände gegen die Saurierkopfe.

»Fort mit ihm, ihr Sklaven Damballas!« kreischte sie.

Die beiden Schreckensgestalten packten den Amerikaner wie eine Puppe auf den Zweiräderkarren, der sich sofort ohne jedes Geräusch in Bewegung setzte. Scott hörte plötzlich schrille Signalpfeifen hinter der Gefängnismauer. Waren die hypnotisierten Posten jetzt endlich wach geworden! dachte er. Aber zugleich wurde ihm erschreckend klar, daß gegen seine Entführer auch keine Maschinenpistole die geringste Wirkung haben konnte.

Die gespenstische Karre jagte die Straße entlang und hinaus aus der Stadt, ohne daß die beiden Monster auch nur einen Zügel in der Hand hielten, um das struppige Vieh zwischen den Deichseln anzutreiben oder gar zu lenken.

Verdammt, gab es in den Außenbezirken dieser erbärmlichen Stadt keine Autos, keine Passanten? Plötzlich erinnerte sich Ralph Scott daran, daß im Princess Garden ein Aushang in drei Sprachen zu lesen war, wonach der Präsident für die Hauptstadt ein totales Ausgangsverbot der Bevölkerung verhängt hatte. Vorläufig auf drei Wochen befristet. Haiti war schließlich alles andere als eine Demokratie, und wenn man seinen Urlaub blindlings in eine solche Zeitspanne verlegte, war man eben selber schuld daran. So was kam mindestens zweimal alle Jahre vor.

Den Feldern, die der Peripherie der Stadt folgten, wichen bald dem Dschungel. Die Straße wurde zum Weg, in dem grünen Licht erkannte Scott deutlich riesige Löcher und faustgroße Steine mitten auf der Fahrbahn, aber das Gespensterfahrzeug flog scheinbar ohne jede Berührung darüber hinweg.

Der Weg war plötzlich zu Ende, und gleichzeitig öffnete sich der Dschungel auf eine freie Fläche. Der Karren stoppte, und die Tiermenschen schwangen sich, ohne Scott loszulassen, von der Brücke herunter ins Gras.

Captain Scott spürte plötzlich, wie der Druck der Krallen in seinen Armen nachließ. Er atmete erleichtert auf, hob die Hände, die Arme – blickte sich verwundert um. Die greulichen Gestalten, der Wagen, das Pferd – sie waren verschwunden. Er stand allein auf der Lichtung im Dschungel.

Aber das war eine Täuschung. Im blassen Mondlicht näherte sich über die Grasfläche her eine Gestalt. Es war ein ziemlich großer Mann in  Schaftstiefeln, der einen Öltuchmantel und einen aufgebogenen Südwester trug. Ein struppiger, weißer Vollbart hing ihm vom schwarzen Gesicht herunter, und die kleinen, kalten Augen trafen Scott wie ein Blitz.

»Guten Abend, Sir«, grüßte er den Mann. »Wer sind Sie?«

Der Mann im Südwester gab keine Antwort. Er kam immer näher, stapfte mit langsamen, gleichmäßigen Schritten daher, als könne ihn niemand aufhalten. Dicht vor Scott blieb er stehen.

»Du bist ja nicht tot, Kerl«, grölte der Bärtige plötzlich. »Du hast noch den Faulschlamm der Sterblichen an dir! Was haben sich die Schlangen vorgestellt, daß sie dich in diesem Zustand bringen?«

»Es wäre vielleicht für uns beide am besten, wenn Sie mich unter den Lebenden ließen«, sagte er leise.

Der Kinnhaken, den er gleichzeitig hochschnellen ließ, fuhr durch das bärtige Gesicht wie durch Luft, und er stürzte infolge der Wucht seines Schlages nieder.

»Ich werde es mir überlegen«, knurrte der Mann im Südwester, und ein Blick wie Feuer traf den Captain, der sich mühsam aufzurichten versuchte. Mit starren Augen der Todesangst sah Scott die Sklavenpeitsche in der Faust seines Gegners. Das war keines der lächerlichen Dinger, mit denen man Bernhardiner zum Männchenmachen zwingt oder Rennpferde in die Zielgerade jagt, sondern ein richtiges Folterinstrument.

Es war nur ein einziger Hieb, der Scotts Rücken traf. Er schnitt ihm wie brennendes Feuer bis in die Brust, dann zog sich ein schwarzer Schleier vor sein Bewußtsein.

***

Colonel Latour schäumte vor Wut, als ihm am nächsten Morgen um acht die telefonische Nachricht erreichte, die beiden Häftlinge Carlos Somoza und Ralph Scott seien aus dem Gefängnis verschwunden. Als Commandeur Surete hatte er auch das Recht, in besonderen Fällen die Funktion eines Untersuchungsrichters zu übernehmen. Er hatte sich die Vernehmung der beiden so schön zurechtgelegt. Den Amerikaner wollte er freilassen unter der Bedingung, daß er binnen zehn Stunden von der Insel zu verschwinden hatte. Denn nach reiflicher Überlegung schien es ihm verrückt, einem wildfremden Ausländer eine Liebschaft mit seiner einzigen Tochter zu gestatten. Eine Verurteilung aber hätte böse Komplikationen mit der amerikanischen Botschaft heraufbeschworen.

Im Fall Somoza aber war aufgrund des Tatbestandes ein Todesur-45 

teil zu erwirken. Mochte ihn der Präsident immerhin begnadigen, er würde zumindest für einige Jahre im Gefängnis verschwinden. Mit Hilfe des genialen Pablo war es dann kein Kunststück, den unbequemen Konkurrenten irgendwann auf stille Art und Weise ganz zu beseitigen.

Und nun das!

Latour setzte sich in seinen Privatwagen und fuhr zum Gefängnis.

Die Torwachen sprangen ehrerbietig zur Seite, als er in den Hof jagte.

Im Zimmer des Direktors standen in armseliger Haltung vier Soldaten, denen die Achselstücke von ihren Uniformen gerissen worden waren. Es waren zwei der Torwachen und die beiden Wärter, die während der Nacht in dem Flügel des Gefängnisses Dienst taten, wo Somoza und Scott in zwei nebeneinanderliegenden Zellen untergebracht waren.

»Ich habe die Schufte degradiert und werde sie einsperren lassen, Colonel«, schäumte der Direktor. »Aber es ist aus ihnen nichts als Unsinn herauszubringen. Die Wärter haben angeblich weder etwas gesehen noch gehört. Sie machen jede Stunde einen Kontrollgang. In der Zwischenzeit sitzen sie in der Wachstube. Als sie um elf die Runde machten, war angeblich noch alles in Ordnung. Um zwölf waren beide Zellen zwar verschlossen, aber als die Kerle durch die Gucklöcher blickten, waren die Gefangenen nicht mehr da.«

»Nicht mehr da?« knurrte Latour. »Sehr einfach, nicht? Und was sagt die Torwache?«

»Das sind die beiden andern hier. Sie waren wenigstens nicht ganz blind, aber ihr Geschwätz ist barer Unsinn! Los, redet, ihr Schufte!«

»Es war kurz nach elf, Monsieur Colonel«, sagte der eine der Torwächter schüchtern. »Da kamen zwei Sklaven des Schlangengottes mit Monsieur Somoza aus der Tür und verschwanden um die Ecke des Gefängnisses nach hinten. Kaum hatten wir in unserem Schrecken erkannt, worum es sich handelte, kamen die beiden anderen mit dem Fremden und verschwanden auf demselben Weg.«
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»Verdammt!« fluchte der Direktor. »Und warum habt ihr sie nicht angerufen, verfolgt, niedergeschossen?«

»Wir waren wie gelähmt, Monsieur, wir konnten uns nicht bewegen – als ich dann später Alarm pfiff, war das, als hätte es kein Mensch gehört. Wir haben zusammen die Mauer abgesucht, aber die Sklaven des Schlangengottes haben keine Spur hinterlassen.«

»Wie kommt ihr auf die Idee mit dem Schlangengott?« fragte der Colonel.

»Alle vier waren Sklaven Damballas«, erklärte der Mann dumpf.

»Sie hatten grüne Leguanköpfe. Jeder Mensch wäre machtlos gegen Damballas Zauber gewesen.«

»Ich werde euch Gelegenheit geben, ihr Feiglinge, hinter Schloß und Riegel über den Zauber nachzudenken«, brüllte der Gefängnisdirektor.

»Lassen Sie die Leute.« Colonel Latour winkte müde ab. »Ich glaube zu wissen, wer uns diesen verdammten Streich gespielt hat. Ich möchte mir einmal die beiden Zellen ansehen.«

Der Direktor beeilte sich, die Zellen persönlich aufzuschließen.

Dort, wo Scott inhaftiert war, stand auf dem klapprigen Tisch eine nicht ganz geleerte Whiskyflasche.

»Wie kommt der Schnaps da herein?« fauchte Latour. »Haben ihn etwa die Schlangengespenster übriggelassen?«

»Ihr Freund Pablo Gonzales hat sie vermutlich gestern nachmittag gebracht, Colonel, als er Mr. Scott besuchte. Wie Sie wissen, kann ich ihm den Zutritt zum Gefängnis nicht verwehren.«

Colonel Latour schob die Unterlippe vor und stieß ein bösartiges Grunzen aus.

»So«, sagte er dann knapp. »Lochen Sie die vier Kerle vorläufig ein und führen Sie eine strenge Untersuchung durch. Ich vermute, daß es gute Freunde von Somoza waren, die in dieser Verkleidung Ihren abergläubischen Idioten einen heillosen Schreck eingejagt haben. Aber erstens mußten sie Nachschlüssel haben und zweitens Helfer, sonst wären sie nicht über die Mauer und den Stacheldraht gekommen. Helfer von draußen, Monsieur, und wahrscheinlich auch von drinnen. In diesem Fall steht es nicht gut für Sie. Ich muß spätestens morgen dem Präsidenten berichten.«

Der Gefängnisdirektor, ein rundlicher Mensch mit reich vergoldeter Uniform, zuckte zusammen.

»Ich bitte um Gnade, Colonel«, sagte er wimmernd. »Aber ich bitte auch zu bedenken, daß Monsieur Somoza mit dem Präsidenten befreundet ist…«

»War, mein Lieber. Ich habe gestern in seinem Haus drei Kilo Heroin sichergestellt. Der Präsident müßte die von ihm selber erlassenen Gesetze mit Füßen treten, wenn ihn das gleichgültig ließe.«

»Allerdings. Nur ist, wie Sie wissen, Madame Françoise eine sehr einflußreiche Frau in diesem Teil des Landes, und ihre Macht über alle Anhänger des Voodoo kennt jedermann.«

Colonel Latour rollte die Augen.

»Also auch über Sie, Monsieur, wollen Sie damit sagen?« fauchte er. »Mir ist sehr wohl bekannt, daß Sie ab und zu in der dubiosen Kneipe dieser Françoise zu finden sind. Wie nun, wenn Sie heute nacht aus Angst vor Carlos Somoza und seiner Bande ein bißchen nachgeholfen hätten?«

Er holte eine Havanna aus der Brusttasche, biß das Ende ab und spuckte es dem Gefängnisdirektor vor die Füße.

»Colonel«, begehrte der Dicke auf, »alles hat seine Grenzen…«

Latour stieß ihm eine dicke Rauchwolke ins Gesicht.

»Aber Sie glauben doch an den Spuk, nicht? Sie wollten sich bloß vorhin vor den vier Burschen nicht blamieren? Waren es Damballas Sklaven, die nach Ihrer Ansicht die Gefangenen herausgeholt haben?«

»Ich – habe keine andere Erklärung«, sagte der Direktor dumpf.

»Dafür allein sollte man Sie vier Jahre einsperren, Monsieur, wegen Dummheit«, knurrte Latour und ließ ihn stehen.

Von der Wachstube aus gab er seiner Garde den Befehl, im Land auszuschwärmen und die beiden Gefangenen herbeizuschaffen, tot oder lebendig. Dann fuhr er nach Hause zurück.

In Wirklichkeit war ihm gar nicht so wohl in seiner Haut. Auch er war ein Kind des Landes und als solches mit dem Zauber des Voodoo aufgewachsen. Mit dem wilden Klang der Trommeln und dem Glauben an Damballa, den Schlangengott, den fürchterlichen Kapitän Zombie und den Vernichter allen Lebens, Baron Samedin. Latour hatte sich von ganz unten emporgedient, und schon unter dem Massenmörder »Papa Doc« Duvillard, dem Vater des jetzigen Präsidenten, hatte er eine Schlüsselstellung bekleidet. Von besonderer Bildung war dabei keine Rede, das wäre bei der herrschenden Günstlingswirtschaft völlig überflüssig gewesen.

Und Latour wußte, daß selbst der jetzige Präsident; der sich gerne als Halbgott feiern ließ, nicht ganz frei vom Aberglauben war. Das erleichterte dem schlauen Somoza seinen Einfluß, und der Colonel war sich nicht sicher, ob der Flüchtling nicht gerade jetzt gemütlich mit Diktator »Baby Doc« beim Frühstück saß.

In seinem Bungalow angelangt, schloß er sich den ganzen Tag in seinem Arbeitszimmer ein. Weder zu seiner Tochter noch zu Pablo ließ er ein Wort verlauten. Als bis zum Einbruch der Nacht noch keine Spur der beiden Entflohenen gemeldet wurde, verließ der Colonel das Haus und fuhr mit unbekanntem Ziel davon.

***

Denise stand unter der Haustür, bis die roten Schlußlichter des Wagens verschwunden waren. Sie war völlig verzweifelt, hatte sich aber gehütet, ihren Vater mit Fragen zu belästigen. Außerdem ahnte sie, daß er selber ziemlich im Dunkeln tappte. Er leugnete die Macht der Geister, aber er mußte sich ihnen trotzdem fügen. Haiti war eine schreckliche Welt, und Denise fragte sich schon, ob sie den Amerikaner vielleicht nur deshalb so liebte, weil mit ihm die Hoffnung verbunden war, die Insel, die von den finsteren Mächten des Mittelalters beherrscht wurde, verlassen zu können.

49 

Und wo war jetzt diese Hoffnung?

Als sich Denise wieder ins Haus zurückwandte und die Tür schloß, stand Pablo Gonzales vor ihr. Seine melancholischen Hundeaugen blickten ihr traurig ins Gesicht.

»Sie sollten die Hoffnung nicht fahrenlassen, Mademoiselle«, sagte er leise.

»Was sollen wir tun?« fragte Denise.

»Die Leute Ihres Vaters werden Mr. Scott nie finden. Ich werde ihn selber suchen. Pablo kennt die Geheimnisse der Götter. Würden Sie mir erlauben, den Rolls Royce zu benutzen? Ich muß ziemlich weit in das Land hinein.«

»Nimm mich mit!« rief das Mädchen spontan.

Sie übersah das Aufleuchten in seinen dunklen Augen.

»Es wird nicht ganz ungefährlich sein, Mademoiselle, und ich bin für Ihren Schutz verantwortlich. Und es wird wahrscheinlich bis zum Morgen dauern, denn nur bei Tageslicht haben die Geister der Nacht ihre Macht verloren. Was wird Monsieur Colonel sagen, wenn er zurückkehrt und Sie nicht im Hause findet?«

»Ich pfeife darauf«, sagte sie entschlossen. »Hat er heute ein Wort mit mir gesprochen? Hat er mir gesagt, wo er hinfährt? Schließlich bin ich kein Kind mehr.«

Der Neger grinste. Das stimmte allerdings, dachte er und ließ einen ziemlich unkontrollierten Blick über ihre ausgeprägten Formen schweifen. Denise in ihrer aufgewühlten Verfassung beachtete das nicht.

»Nun gut, wenn Sie wollen – schließlich muß ich Ihnen gehorchen, Mademoiselle.«

»Unsinn, Pablo! Ich weiß sehr wohl, daß du in Wirklichkeit nicht der Diener meines Vaters bist, sondern ein hoher Beamter der Geheimpolizei. Aber ich habe Vertrauen zu dir und ich möchte, daß unser Verhältnis zueinander so bleibt wie bisher. Du tust mir einen Gefallen, wenn du mich mitnimmst.«

Eine Minute später rauschte der Rolls Royce in die Tropennacht hinaus. Schon nach kurzer Zeit lagen die Lichter der Stadt hinter ihnen. Klare Sterne und ein silberner Mond funkelten über dem schwarzen Dschungel. Pablo fuhr anfangs ziemlich schnell, aber hinter St. Marc wurden die Straßen schlechter, und er mußte das Tempo drosseln.

So ging es fast eine Stunde lang.

»Wohin fahren wir eigentlich?« brach Denise endlich das Schweigen.

»Die Sklaven des Schlangengottes bringen ihre Opfer meist zuerst zu Zombie, der über ihr Schicksal entscheidet«, sagte der Neger kalt.

Plötzlich kam er dem Mädchen unheimlich vor, wie er mit seinen kräftigen dunklen Händen gleichgültig das Steuer bediente. Die Scheinwerfer griffen in die unendlichen schwarzen Massen des Dschungels.

»Du sprichst von Opfer, Pablo?« sagte sie ängstlich. »Du meinst also, wir könnten zu spät kommen?«

»Wieweit kennen Sie die Gesetze des Voodoo, Mademoiselle? Zombie gebietet zwar über Tote, aber er selbst kann nicht töten. Wenn also Françoise ihren vernichtenden Zauber ausüben will, muß sie Zombie veranlassen, daß er sich an Samedin wendet, um Captain Scott aus dem Reich der Lebenden abrufen zu lassen. Es steht zu befürchten, daß sie es getan hat. Nicht nur wegen Hakas Tod. Scott ist der Rivale von Carlos, und Sie sind für Carlos bestimmt, Mademoiselle.«

»Ich werde mich von diesem Schuft nicht berühren lassen, Pablo«, schrie das Mädchen. »Nie – und erst recht nicht, wenn sie Scott getötet haben. Glaubst du, daß er – noch lebt?«

Pablo warf einen kurzen Blick zu seiner Nachbarin hinüber.

»Wir werden es bald erfahren, Mademoiselle. Ich wünsche aufrichtig für Sie, daß wir ihn retten können. Aber selbst wenn es zu spät sein sollte – ich werde niemals zulassen, daß Sie Somoza gehören. Denn ich liebe Sie, Mademoiselle.«

Denise zuckte zusammen.
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Hatte sie richtig gehört? Die Straße war zu einem steinigen Feldweg geworden. Trotzdem umfuhr der Neger die Felsbrocken und Schlaglöcher nur mit der linken Hand am Steuer, die rechte lag plötzlich auf dem Oberschenkel des Mädchens.

Empört stieß Denise die Hand weg.

»Du bist verrückt, Pablo!«

»Sie werden diesen Amerikaner vergessen, Mademoiselle, wie man jeden Toten vergißt, den man nur dreimal im Leben gesehen hat. Sie haben selbst gesagt, daß ich etwas ganz anderes als der Diener Ihres Vaters bin. Ich werde Somoza erledigen und dann zusammen mit Ihrem Vater der mächtigste Mann nach dem Präsidenten sein. Sie aber, Mademoiselle, als das schönste Mädchen von Haiti, werden meine Frau werden, denn ich liebe Sie…!«

Pablo hatte das ganz ruhig gesagt. Wenigstens spürte sie die Berührung seiner Hand an ihrem Schenkel nicht mehr. Aber sie war allein mit ihm in einer wildfremden Gegend, allein in der nächtlichen Einsamkeit. Ein jäher Schreck durchzuckte sie. Wußte er, daß Ralph tot war? War das mit der Suchaktion nur eine geschickt eingeleitete Finte gewesen? Er konnte sich ja leicht ausrechnen, daß sie mitwollte.

»Kehren Sie um, Pablo«, verlangte sie. In ihrer Angst vor diesem Menschen gebrauchte sie die neue Anrede, als könnte sie sich dadurch mehr Distanz verschaffen. »Sie haben mein Vertrauen mißbraucht – es ist doch sinnlos, wenn wir hier herumfahren, das wissen Sie selbst nur zu gut!«

Er schüttelte nur leicht den Kopf.

»Ich habe Ihnen nur meine Liebe erklärt, und das tun viele Männer.«

»Aber ich liebe Sie nicht – Sie sollen umkehren, auf der Stelle! Ich werde sonst meinem Vater erzählen, aus welchem Grund Sie mich hierher in die Wildnis gelockt haben!«

Pablo grinste verhalten.

Der Dschungel wich auf beiden Seiten einer struppigen Steppe, und der immer schmaler werdende Weg verlor sich in Dorngewächsen und hohem Gras. Der Rolls Royce stoppte, und das hübsche Mädchen schöpfte leise Hoffnung.

»Seien Sie vernünftig und wenden Sie, Pablo!« sagte sie flehend.

»Es ist zu spät, Mademoiselle«, antwortete er, öffnete den Schlag und stieg aus. »Die Entscheidung ist ganz nah – kommen Sie!«

Als sie keine Miene machte, aus dem Wagen zu steigen, ging er ein paar Schritte in die Steppe hinaus. Sie sah, wie er die Arme hob und sich mehrmals verneigte. Er treibt das makabre Spiel bis zum bitteren Ende, dachte Denise und sah sich vergeblich nach einer Waffe um. Es war nichts zu finden. An den Wagenheber im Kofferraum dachte sie nicht.

Nun gut. Sie würde dem Kerl schon zeigen, was es hieß, ihr gegenüber zudringlich zu werden. Sie würde sich wehren wie ein Teufel.

Sie sah ihn, wie er wie ein dunkles Schemen im Mondlicht stand.

Seine Verneigungen wirkten plötzlich lächerlich. Und da fiel ihr Blick auf die Autoschlüssel, die er im Zündschloß hatte stecken lassen.

Sie schwang sich hinter das Steuer. Sie brauchte nur die Tür zu schließen, von innen zu sichern und zu starten.

Sie beugte sich hinaus.

»Sie machen sich lächerlich, Pablo.« Sie lachte schrill. Sie mußte ihm das noch sagen, mußte ihm zeigen, daß sie ihn nicht fürchtete.

Er war doch im Grund nur ein alberner Kerl, ein größenwahnsinniger Idiot.

Da hörte sie plötzlich die Trommeln. Sie dröhnten dumpf, als kämen ihre Wirbel tief aus dem Boden unter der Steppe. Dann wieder rollte es wie ferner Donner über dem Dschungel, und das Gekreisch aufgeschreckter Papageien mischte sich darunter.

Denise fühlte, wie das Grauen immer näher kam.

Sie dachte nicht mehr daran, den Wagen zu starten. Sie sprang heraus und lief die paar Schritte auf Pablo zu, der reglos in der Steppe stand.
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»Pablo, es ist genau so wie damals im Garten«, keuchte sie, »Damballa…!«

Der Neger starrte schweigend in die Nacht. Sie faßte seinen nackten Arm und fühlte zu ihrem Entsetzen, daß die Haut kalt und die Muskeln zitterten.

»Das ist nicht Damballa – das sind die Trommeln des Todes, Denise«, sagte Pablo. Dann flüsterte er heiser: »Die Trommeln unserer Liebe.«

Er beugte sich über das Mädchen, sah ihre wunderschönen, angstvollen Augen, ihren halb geöffneten Mund, und seine Lippen preßten sich heiß auf die ihren. Denise wehrte sich mit schwindender Kraft. Endlich gelang es ihr, den Kopf zurückzuwerfen, und sie bemerkte, daß die Gier in seinen dunklen Augen nackter Todesangst gewichen war.

»Laß das Mädchen in Ruhe, du kleiner Schuft«, dröhnte eine Grabesstimme dicht neben den beiden. Pablo ließ Denise los, und sie hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten.

Dicht vor Pablo stand, wie aus dem Boden gewachsen, eine riesige Gestalt im langen schwarzen Mantel. Der Kragen war hochgeschlagen und verdeckte halb ein dunkles Gesicht mit wulstigen Lippen und einer schwarzen Brille.

Die Trommeln donnerten ein wüstes Stakkato.

Noch lauter aber war die Stimme der Erscheinung, die mitten aus der Hölle zu kommen schien.

»Das Mädchen ist nicht für dich bestimmt, sondern für einen andern, du hinterlistige Kreatur. Du hattest den Wahnsinn von Frechheit, Samedin zu beschwören – frage und stirb!«

»Ist er tot?« kreischte Pablo auf.

»Der Frevler ist mir vorläufig entgangen, aber dafür habe ich dich!«

»Noch nicht!« brüllte Pablo verzweifelt, sprang einen Schritt zurück, riß seinen Colt heraus und feuerte das Magazin leer. Alle sechs Schüsse mitten in das Gesicht des Gräßlichen.
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Plötzlich schwiegen die Trommeln. Das Ungeheuer fletschte die weißen Zähne und ließ ein grauenhaftes Gelächter hören, das jenseits des undurchdringlichen Dschungels widerhallte. Dann stieß seine riesige Pranke vor, packte das Kinn des Negers und warf ihm den Kopf ins Genick zurück, und Pablo Gonzales stürzte tot zu Boden.

Denise starrte wie hypnotisiert in die zähnefletschende Fratze des Schwarzbebrillten. Dann sank sie mit einem gellenden Schrei ohnmächtig zusammen.

***

Als Captain Ralph Scott die Augen öffnete und zugleich langsam spürte, daß sein Bewußtsein wieder zu funktionieren begann, sah er zunächst über sich einen heller werdenden Himmel mit verblassenden Sternen. Über die dschungelbewachsenen Hügel im Osten zog schon ein weißer Streifen der Morgendämmerung. Scott lag gekrümmt in einer Grasmulde. Ringsum war freies Feld, aber nicht die Spur einer menschlichen Behausung war zu sehen. Als er bemerkte, wie sich ganz in seiner Nähe zwei handtellergroße Spinnen langsam ihren Weg bahnten, fuhr er erschrocken hoch und spürte einen stechenden Schmerz im Rücken.

Unter dem blutverkrusteten Hemd fühlte er eine mächtige Schwiele, die sich über den ganzen Rippenbogen zog. Scott sprang auf die Füße und stellte nach kurzem Test fest, daß er sonst noch ganz in Ordnung war.

Sogar eine letzte ziemlich verkrümelte Zigarette fand sich in der Hosentasche, und er zündete sie mit Hochgenuß an.

Hinter ihm führte etwas wie ein Weg in den Dschungel hinein.

Das konnte gut die Prachtstraße sein, auf der er heute nacht von den beiden Schlangenköpfen auf dem verdammten Leichencab eskortiert worden war. Von dem Kerl im Südwester war nichts zu sehen.

Scott bedauerte das nicht besonders. Es gab eben auf dieser unheimlichen Insel doch Dinge, die schwer oder für einen von der Zivilisation angekränkelten Ausländer so gut wie gar nicht erklärbar waren.

Es war am besten, sich nicht weiter damit zu befassen und baldmöglichst zu verschwinden.

Die Gespenster würden ihn wohl bei diesem Bestreben in Ruhe lassen, aber schließlich war er wegen Mordverdachts verhaftet worden und ohne Genehmigung der Behörden aus dem Gefängnis entkommen. Ob die ihm das Märchen der vergangenen Nacht glauben würden, schien sehr zweifelhaft. Außerdem verspürte er keine Lust, jemals wieder dorthin zurückzukehren. Aber wohin dann?

Ins Hotel natürlich. Rechnung bezahlen, Taxi, Flughafen – Florida.

Aber Denise?

Sie mußte mit, das stand für Scott fest. Es gab nur eine einzige Möglichkeit: Er mußte zu ihr.

Die Sonne tauchte wie ein glühender Feuerball über dem Horizont auf, und sofort wurde es heiß. Scott stapfte über den schmalen Weg durch den Dschungel. Er rekonstruierte die Zeit, die er gestern von Port au Prince auf dieser Höllenkutsche bis hierher gebraucht hatte.

Das Ding war mit der Geschwindigkeit eines mittleren Autos dahingejagt, aber das konnte natürlich Täuschung gewesen sein. Wie so vieles in diesem Land. Immerhin, sechs Stunden Fußmarsch rechnete er mindestens, und das war so teuflisch wie einst in Vietnam. Aber es mußte durchgestanden werden.

Nach zwei Stunden lichtete sich der Busch und machte ausgedehnten Feldern Platz. Dahinter kam zwar offenbar wieder Wildland, aber rechts vorne lag ein kleines Dorf. Da könnte man zumindest einen Schluck Wasser bekommen. Auch sah das Nest mit den aus Brettern und Kisten zusammengenagelten Negerhütten nicht danach aus, als würde dort ein Polizist auf ihn lauern.

Die halbe Einwohnerschaft, hauptsächlich Kinder und alte Weiber, glotze den Fremden an, als er zwischen den ersten Hütten durchschritt. Aber er wurde nicht weiter belästigt und fand auf einem mit Palmen bestandenen Platz ein Holzhaus, an dessen brüchigen Verandapfosten Coca-Cola-Schilder prangten. Auf der Veranda gab es Tische und Stühle. Nur ein einziger Platz war besetzt, und Scott lief der Speichel im Mund zusammen, als er dort zwei Neger Rum mit Eiswasser schlürfen sah.

Mit einem Sprung war Ralph Scott oben und setzte sich an einen freien Tisch.

Einer der Neger stand auf, es war offenbar der Wirt. Scott bestellte Rum mit viel Wasser und Eis. Der Mann brachte eine Flasche Rum und einen Aluminiumkübel mit Wasser, in dem große Eisstücke schwammen.

»Sie haben mir wohl angesehen, daß ich Durst habe?« feixte der Captain.

»Sie sind verwundet, Monsieur«, stellte der Wirt fest, als er die Blutspuren an Scotts Hemd sah.

»Nicht weiter schlimm«, winkte Scott ab. Die ängstlichen Augen des Negers gefielen ihm nicht. Sollte dieser Zombie auch schon einigen braven Einwohnern des Dorfes seine Sklavenpeitsche über den Rücken gezogen haben? Der Captain trank gierig und fühlte sich dann sofort besser.

»Wie weit ist es nach Port au Prince?« fragte er dann.

»Zu Fuß sieben Stunden, Monsieur.«

»Verdammt! Gibt es hier irgendein Fahrzeug, das man mieten kann? Jeder Karren wäre mir gut genug.«

»Ich kann Sie im Auto hinbringen, Monsieur, aber es wird nicht ganz billig sein.«

Scott zog seine Brieftasche heraus und ließ ein Päckchen Fünfzigdollarscheine sehen.

»Los, Boy, go on, fahren wir!« meinte er grinsend.

Eine ganze Meute hatte sich auf dem Platz versammelt, um den Fremden zu begaffen. Es kam Scott dabei vor, als unterhielten sie sich hauptsächlich über seine Verwundung. Peinlich für einen kampferprobten US-Mariner, die Peitschenspuren dieses Kapitän Zombie herumzutragen und dafür von diesen abergläubischen Burschen wie ein Weltwunder angestarrt zu werden. Er war froh, als der Wirt knatternd in einem uralten Citroën hinter der Hütte hervorkurvte. Er stieg gar nicht erst aus, sondern winkte ihm nur einladend zu.

Scott nahm noch einen kräftigen Schluck Rum und mußte, als er aufstand, ein wenig gegen den Schwindel ankämpfen, der ihn plötzlich überfiel. Das scharfe Getränk war nach den Strapazen doch nicht das richtige Frühstück. Trotzdem verzichtete er auf einen Imbiß in diesem schmuddeligen Miniatur-Fontainebleau und zwängte sich auf den zerrissenen Sitz neben dem Fahrer.

Statt der Benzinuhr gab es nur ein verwaistes Loch in der spärlichen Instrumententafel und die Hoffnung, daß der Sprit reichen würde. Im Fahrzeug stank es nach Schweiß, Zwiebeln und Rohöl, und das Steuer drehte erst halb durch, bevor die Vorderachse müde reagierte. Der Tacho zitterte um dreißig Meilen, und eine rußige Staubfontäne wuchs, als er eine Schachtel billiger einheimischer Zigaretten im Handschuhfach liegen sah. Sie schmeckten ein wenig nach angebranntem Bohnenkraut.

»Sie möchten wohl zum Princess Garden, Monsieur?« fragte der Fahrer.

»Nein, fahren Sie mich zur Villa von Colonel Latour – kennen Sie die zufällig?«

Der Neger sah seinen Fahrgast ehrfürchtig an.

»Ich war einmal mit unserem Distriktsbürgermeister dort und werde Sie sicher hinbringen.«

»Sicher? Ich bin von Natur kein ängstlicher Mensch.«

»Darf ich fragen, wer Ihnen diese Verwundung zugefügt hat, Monsieur?«

»Ein Gespensterkapitän namens Zombie hat mir die Peitsche übergezogen«, knurrte Scott. »Aber vielleicht erwische ich ihn einmal bei besserer Gelegenheit, um ihm die Seele aus dem Höllenleib zu brennen.«

Der Citroën geriet ins Schleudern, denn der Fahrer hatte unwillkürlich ein Kreuz über der Brust geschlagen. Rasch aber hatte er das Fahrzeug wieder in der Gewalt.

Scott sah ihn spöttisch an. Da der andere von jetzt an aber den Mund nicht mehr aufmachte, schwieg er ebenfalls und verminderte den Zigarettenvorrat im Handschuhfach.

Als die ersten Häuser der Hauptstadt auftauchten, erwies sich, daß der Wirt keine Sprüche gemacht hatte, denn er fuhr ohne große Umwege zum Bungalow von Colonel Latour. Scott gab ihm eine Fünfzigdollarnote.

Der Mann machte große Augen.

»Behalten Sie nur, Master.« Der Captain grinste. »Rum und Wasser sind natürlich inbegriffen. Die Zigaretten hier nehme ich mit, und wissen Sie, wenn ich daran denke, ich würde jetzt noch irgendwo durch eure glühheißen Felder laufen und müßte alle Augenblicke gewärtig sein, daß mich dieser verdammte Schuft Zombie mit seiner Peitsche kitzelt – das ist mir das Scheinchen wert. Adieu, Monsieur.«

Scott stieg aus. Der Fahrer brauchte einige Zeit, bis er den Dollarschein betrachtet und verstaut hatte, dann donnerte der Citroën los.

Der Captain sah amüsiert, wie der Mann wieder das Kreuzzeichen auf der Brust gemalt hatte, bevor er dankbar aus dem zersprungenen Seitenfenster grinste.

Colonel Latour schien zu der gehobenen Art von Prominenz zu gehören, die auf ein Namensschild an der Gartenpforte verzichtet.

Dafür aber gab es eine Klingel und eine Sprechanlage.

Beides funktionierte prompt.

»Ich möchte Mademoiselle Latour sprechen.«

»Wen darf ich melden, Monsieur?«

»Das sage ich ihr selbst.«

»Mademoiselle ist nicht zu sprechen.«

Verdammt, sie brauchte ja nur im Haus an die Sprechanlage gehen – wahrscheinlich hat sie mich durch irgendein Fenster längst gesehen.
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»Mademoiselle ist nicht zu Hause.«

»Dann bitte Colonel Latour.«

»Der Colonel ist nicht zu sprechen.«

»Ist er zu Hause?«

Die Sprechanlage war plötzlich tot und beendete damit diesen unerfreulichen Dialog. Scott überlegte. Die Mauer war niedrig, der Vorgarten dahinter gepflegt. Nach Selbstschußanlagen oder ähnlichem sah er nicht aus. Die Haustür, das sah man durch die dichten tropischen Gewächse, die den Weg von der Gartentür zum Haus bekränzten, war verschlossen. Ein breiter Kiesstreifen aber führte rund um den Bungalow. Der Garten dahinter schien ins Unendliche zu reichen.

Mit einer eleganten Flanke überquerte Scott die Mauer, nachdem er sich zuvor überzeugt hatte, daß sich kein Passant in der stillen Villenstraße zeigte. Im Schutz der üppigen Pflanzen schlich er nach der Rückseite und lugte durch einen mächtigen Rhododendron.

Auf der offenen Terrasse saß ein bulliger Mensch mit graumeliertem Wollhaar und war in eine Zeitung vertieft. Auf dem runden Tisch standen zwei riesige Gläser, das eine halbvoll mit Rum, das andere fast voll mit Eiswasser. Zwischen den Gläsern lag eine Pistole mit mindestens 8 mm Kaliber.

Ob dies der einzige Leibwächter war? Scott grinste leise. Unrasiert, verschwitzt, die Hose verdreckt, das Hemd blutverschmiert, dazu aller Wahrscheinlichkeit noch eine Rumfahne vom Morgen im Dorf – er konnte beim besten Willen nicht den Anblick bieten, den sich der Chefbonze einer Bananenrepublik doch sicher von seinem künftigen Schwiegersohn erwartete.

Gemütlich schritt er über den englischen Rasen auf die Terrasse zu. Erst als der Kies des Rundwegs leise unter seinen Füßen knirschte, hob Colonel Latour den Kopf.

Aber als er nach der Pistole griff, stand der Eindringling schon direkt vor ihm auf der Terrasse.

»Entschuldigen Sie, Colonel, mein Name ist Captain Scott von der US-Navy«, stellte er sich grinsend vor. »Nach blauen Bohnen ist mir absolut nicht zumute, weit eher nach einem anständigen Whisky, einem kühlen Bier und einer tüchtigen Portion Ham and Eggs.«

***

»Was fällt Ihnen ein, über meine Mauer zu steigen?« schnauzte ihn der Colonel an, legte aber die Pistole wieder auf den Tisch.

»Man wollte mich auf normalem Weg nicht einlassen. Ich gebe ja zu, daß ich nicht besonders salonfähig aussehe. Aber ich muß mit Ihnen sprechen.«

Latour zeigte auf einen Stuhl, und Scott ließ sich nieder.

»Nach dem großen Kriegshelden einer Weltmacht sehen Sie allerdings im Moment nicht aus, Mr. Scott. Schon eher wie ein entflohener Sträfling. Wo haben Sie sich denn die ganze Zeit herumgetrieben?«

»Die Zeit verging ziemlich schnell, Sir. Seit ich gestern abend aus dem Gefängnis geholt wurde.«

»Gestern? Sie leiden wohl an Gedächtnisschwund! Vorgestern kurz vor Mitternacht war Ihre Zelle leer.«

»Was? Das ist doch nicht möglich!« rief Scott verblüfft.

»Allerdings, mein Freund. Sie scheinen ja einiges abbekommen zu haben. Erzählen Sie mal. Sie können ruhig offen zu mir sein. Ich habe im Augenblick andere Sorgen, als Sie wieder einsperren zu lassen.«

Würde dir gar nicht so leicht fallen, mein Freund, dachte Scott und berichtete.

Der Colonel machte große Augen.

»Mann, Sie sind dem Tod gerade noch von der Schippe gesprungen«, sagte er dann.

»Wäre nicht das erstemal, Colonel. Aber Sie haben Recht: Wenn ich wirklich über vierundzwanzig Stunden dort draußen gelegen habe, hätte der Kerl mit dem Südwester Gelegenheit genug gehabt, mir noch eins überzuziehen, das mir dann den Garaus gemacht hätte. Aber allem Anschein nach ist diesem Zombie kraft sonderbarer Gesetze verboten, einen Menschen zu töten. Ich habe schon einiges im Leben mitgemacht, Colonel. Zum Beispiel eine Geisterbeschwörung im Dschungel von Luzon. Aber dieser verdammte Spuk in Ihrem gesegneten Land beginnt mich zu schaffen. Wo ist Denise?«

Die Stirn des Colonels zog sich in düstere Falten. Dann sprang er auf.

»Darüber reden wir später. Jetzt kommen Sie zunächst mit ins Haus. Während Sie im Bad einen neuen Menschen aus sich machen, lasse ich Ihnen etwas zu essen richten. Auch Ihre Wunde muß verbunden werden. Meine Leute verstehen sich auf diese Dinge.«

Captain Scott streckte Latour spontan die Hand entgegen.

»Herzlichen Dank, Colonel. Sie sind ein feiner Kerl. Wenn Sie mir noch einen übrigen Gefallen tun wollen, dann lassen Sie meine Sachen aus dem Princess Garden holen. Hier sind hundert Dollar, das wird für die Rechnung reichen. Ich habe nicht die geringste Lust, nochmals dorthin zurückzukehren. Mein nächstes Ziel ist der Flugplatz von Port au Prince, Sir – Ihr Einverständnis vorausgesetzt natürlich.«

Eine halbe Stunde später saßen sich die beiden Männer wieder auf der Terrasse gegenüber. Captain Scott war frisch rasiert und trug neue Khakikleidung. Seine Peitschenwunde war von einem der Neger des Colonel fachkundig desinfiziert und verbunden worden. Er fühlte kaum noch Schmerzen. Mit bestem Appetit hatte er drei Spiegeleier mit Schinken hinuntergeschlungen. Jetzt konnte er den Rum mit Eiswasser wieder besser vertragen. Zusammen mit dem Gepäck aus dem Hotel war auch sein Zigarettenvorrat eingetroffen, und nun wartete er gelassen, was ihm der Colonel zu sagen hatte.

»So gefallen Sie mir doch besser«, brummte Latour und nahm einen Schluck Rum aus seinem Riesenglas. »Sie haben sich vorhin nach Denise erkundigt.«

»Nicht nur das. Ich wollte Sie in aller Form um die Hand Ihrer Tochter bitten, Colonel Latour.«

Latour stellte das Glas mit einem Knall auf die Tischplatte zurück.

»Wenn Sie sie finden, können Sie sie haben, Captain.«

Scott starrte ihn an.

»Was soll das heißen?«

Colonel Latour atmete schwer.

»Sie ist seit gestern abend verschwunden. Ich kam erst nach Mitternacht von einer Inspektion zurück und erfuhr, daß sie mit Pablo in meinem Rolls Royce weggefahren ist. Meine Leute, die ich zur Fahndung nach Carlos Somoza ausgeschickt habe, fanden den Wagen heute morgen in einer gottverlassenen Gegend im Innern des Landes. Daneben lag Pablo, meine rechte Hand. Ich nannte ihn jedenfalls so, weil er der brauchbarste von all diesen Schuften war. Natürlich muß man bei ihnen vorsichtig sein. Im Fall Pablo Gonzales ist diese Vorsicht leider überflüssig geworden, weil ihm jemand das Genick gebrochen hat. Seine Leiche wird bereits untersucht. Sie erinnern sich an ihn, er war der Mann, der Sie unglückseligerweise auf die Voodoosession nach St. Marc mitgenommen hat.«

Scott pfiff durch die Zähne.

»Verdammt!« knirschte er. »Und – Ihre Tochter?«

»Keine Spur, wie ich Ihnen schon sagte.«

»Da steckt natürlich Somoza dahinter«, meinte der Captain.

Colonel Latour zuckte die Achseln.

»Dahinter vielleicht, Mr. Scott. Allerdings ist Somoza nicht der Mann, Pablo Gonzales direkt anzugreifen. Ich sitze nun hier wie auf Kohlen und warte Stunde um Stunde auf eine Nachricht meiner Leute.«

Scott war aufgesprungen und ging mit langen Schritten auf der Terrasse auf und ab.

»Wir müssen sie finden, Colonel. Ich schwöre Ihnen, daß ich dieses Land nicht eher verlassen werde, als bis ich Denise wiederhabe! Nur hier zu sitzen und zu warten, bis sie von selber kommt, scheint mir nicht das geeignete Mittel, Sir.«
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Der eisgraue Offizier blitzte den Captain wütend an.

»Was soll ich tun? Meine Leute durchforsten jeden Winkel im Land. Natürlich lasse ich auch Somozas Wohnung und die Spelunke seiner Mutter überwachen…«

»Ihre Leute fürchten sich vor Gespenstern, Colonel. Ich nicht.«

»Haben Sie noch nicht genug?« Latour grinste plötzlich böse. »Sie kennen dieses Land nicht, Mr. Scott. Wir haben es hier mit Mächten zu tun, die man für ewig versunken und für Hirngespinste abergläubischer Eingeborener hielt. Das alles war sehr bequem, denn es half, das Volk in Schach zu halten. Nun aber ist es offenbar einem wahrhaft teuflischen Wesen gelungen, die Geister mit all ihren furchtbaren Begleiterscheinungen wieder zum Leben zurückzurufen. Voodoo, von jedem gebildeten Menschen hier zum harmlosen Spuk erklärt, ist mit all seinen Greueln wieder unter uns. Man wird vor nichts zurückschrecken, Captain…«

Scott ließ sich wieder in seinen Stuhl fallen und trank seinen Rum aus. »Haben auch Sie plötzlich Angst?« fragte er spöttisch.

»Ich fürchte den Teufel nicht, Scott«, knurrte Latour. »Aber es geht nicht um mich, sondern um meine Tochter. Ob mir Damballa, den sie den Schlangengott nennen, das Genick bricht oder ob mir der verdammte Somoza hinterrücks eine Kugel in den Kopf jagt – egal. Aber beides bringt meine Tochter nicht zurück.«

Scott zündete sich eine Zigarette an.

»Resignieren ist auf jeden Fall die falsche Methode, Sir«, sagte er dann langsam. »Ich gehe davon aus, daß Somoza und seine Mutter hinter all diesen Dingen stecken, Colonel. Der Sohn scheint mir zwar ein Verbrecher, aber ein Feigling zu sein. Die Alte aber ist eine Bestie und geht über Leichen, um ihren Zweck zu erreichen – nur nicht über die Leiche von Denise. Entschuldigen Sie den harten Ausdruck, Mr. Latour. Aber das bedeutet, daß Denise noch lebt. Der Schlüssel zu dem ganzen Geheimnis liegt bei Françoise. Nicht umsonst habe ich Ihnen erzählt, daß die Alte die Reptilienköpfe kommandiert hat, die mich auf so schonende Weise über den Stacheldraht gehievt haben. Vielleicht lag es sogar in ihrer Absicht, daß mich der Teufel nicht so schnell holen sollte. Sie möchte mir wohl noch ein paar ihrer Kunststückchen zeigen. Mir soll’s nur recht sein!«

Colonel Latour schob eine seiner dicken Zigarren in den Mund.

»Sie glauben also, Françoise wird Ihnen verraten, wo sie Denise gefangenhält?« fragte er und spuckte das abgebissene Ende über den Tisch.

Scott betrachtete seine Fingernägel.

»Der dritte Grad ist für den, der ihn auszukosten hat, ein recht unangenehmes Medikament, Colonel. Aber bisher hat er meines Wissens stets geholfen. Es wäre mir kein Genuß, solche Methoden bei einer Frau anwenden zu müssen. Aber bevor ich Denise in ihren Klauen lasse? Wer weiß, vielleicht bereitet sie schon eine heimliche Heirat vor, um sicherzugehen. Mit einem willenlosen Mädchen läßt sich allerlei anstellen. Oder wir beide sollen, von einem von Françoises Scheusalen bewacht, gar Trauzeugen spielen?«

»Ihre Phantasie in allen Ehren, Scott, das würde sie bei mir nicht wagen«, knurrte der Colonel.

»Möglich. Ich werde jedenfalls jetzt nach St. Marc fahren. Ich hätte nur gerne eine Art Freibrief von Ihnen, Colonel. Damit ich nicht an der nächsten Straßenecke verhaftet werde. Ich brauche Ihnen doch wohl nicht zu versichern, daß der lange Neger aus dem ›Fontainebleau‹ heute noch leben würde, wenn er nicht im Auftrage seiner sauberen Herrin versucht hätte, mich zu erwürgen?«

Colonel Latour sprang auf und stieß dabei den Tisch zurück, daß die Gläser klirrten.

»Unsinn, Mr. Scott! Glauben Sie, ich werde Sie allein fahren lassen? An meiner Seite sind Sie so sicher wie ein Ehrenbürger dieser Stadt! Vorwärts!«

***
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Denise Latour erhob sich taumelnd. Sie sah den Silbermond schon tief über dem Horizont. Aus dem Dschungel tönten die Zikaden.

Denises Blick fiel auf den Toten. Pablo Gonzales. Sie war ihm nicht mehr böse. Es war schrecklich, so hübsch zu sein. Pablo hatte sich für ihre Schönheit geopfert.

Sie wischte sich die Grasreste von ihren Shorts und stieg in den Rolls Royce. Drehte den Zündschlüssel, drückte auf den Anlasser.

Der wimmerte nur immer wieder auf, aber der Motor sprang nicht an. Das verwöhnte Mädchen hatte keine Ahnung von der Technik eines Autos, wenn es einmal nicht funktionierte. Resigniert stieg sie nach einem Dutzend vergeblicher Versuche aus. Sie machte sich zu Fuß auf den Rückweg, stapfte tapfer den Feldweg entlang, den sie mit Pablo in der Luxuskarosse gekommen war.

Trotz der warmen Tropennacht liefen ihr eiskalte Schauer über den Rücken. Sie konnte die Schreckensgestalt des Baron Samedin nicht vergessen, den Tod Pablos, der in einem Anflug von irrsinniger Todesangst den Tod selber erschießen wollte. Bei jedem heiseren Kreischen eines Nachtvogels zuckte sie zusammen. Aber sie ging weiter. Ihre brillantenbesetzte Platinarmbanduhr zeigte auf ein Uhr nachts. Bis zum Anbruch des Morgens würde sie zu Hause sein oder mindestens irgendein Dorf erreichen, wo man ihr, der Tochter des allmächtigen Colonel Latour, gerne weiterhelfen würde.

Nach einer Stunde lichtete sich der dichte Buschwald zu beiden Seiten, und der Weg führte über eine weite Fläche. Es war dunkler geworden, denn der Mond war verschwunden. Denise strengte ihre Augen an, um vielleicht die Silhouette eines Dorfes zu entdecken, aber vergeblich. Sie spürte, wie eine unerklärliche Angst ihr Herz zusammenpreßte.

Von links her über die Ebene kam ein monotoner, trauriger Gesang. Er hatte Ähnlichkeit mit den uralten Sklavenliedern der Eingeborenen, aber er klang dumpfer, lebloser. Denise schaute unwillkürlich in die Richtung, aus der die Klänge kamen.

Im schwachen Licht der Sterne zog ein gebückter Zug seltsamer Wesen über die Steppe, halb Menschen, halb Schatten oder Gnome.

Die haarlosen Köpfe wiegten sich ohne Hals auf den Schultern, die Leiber waren grau und durchsichtig wie Quallen, die Gesichter waren nur Mund und leere Augenhöhlen.

Denise stand wie versteinert. Ganz nah zog die Rotte an ihr vorüber, und der dumpfe Gesang quoll wie aus den Tiefen eines Fischteichs an ihr Ohr. Die gespenstischen Gestalten nahmen keinerlei Notiz von dem Mädchen, das in Todesangst verharrte.

Hinter den letzten der nächtlichen Sänger sprühten Funken. Diese Funken rührten von Peitschenschlägen her, die ein riesiger Mann in Öltuchmantel und Südwester erbarmungslos austeilte.

Kapitän Zombie, dachte Denise schaudernd. Sie hoffte nur, daß auch er sie nicht beachten werde. Diese Hoffnung war vergebens, denn die letzte der gehetzten Nachtgestalten unterbrach plötzlich den monotonen Gesang und starrte mit ihren leeren Augen auf das Mädchen.

»Denise«, hörte sie einen Kehllaut. »Nimm den Schlangenring von Dr. Lazare, nur so kannst du dich retten – und Scott…«

Wie ein Blitz sauste ein Peitschenhieb des Dämonen im Südwester auf den qualligen Rücken des Sprechers nieder, der sich duckte und mit einigen Sätzen der grausigen Todeskarawane nachsprang.

»Maul halten, Gonzales«, kreischte die Stimme des Treibers, »und du, Mädchen, nimm dich in acht: Du wirst unsere Königin sein!«

Denise wagte keine Bewegung. Sie blickte dem gespenstischen Zug nach, bis er im Dunkel der Nacht verschwunden war. Noch zuckten Zombies wahllose Peitschenschläge wie ferner Funkenregen, dann war das Mädchen wieder allein.

Zombie hatte Pablos Seele in sein Dämonenreich geholt! dachte sie schaudernd. Aber Scott lebte! Das gab ihr neuen Mut. So schnell sie konnte eilte sie vorwärts. Langsam wurde der Weg breiter und mündete in eine Straße, die vor langen Jahren einmal asphaltiert worden war.

Allmählich wurde sie müde, und weder die Nacht noch die Straße
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wollten ein Ende nehmen. Da tauchten in der Ferne die Scheinwerfer eines Autos auf, das sich in langsamer Fahrt näherte. Jetzt mußte der Fahrer die einsame Fußgängerin erkannt haben, denn er schaltete das Abblendlicht ein. Zehn Meter vor ihr hielt der Wagen an. Carlos Somoza stieg aus und kam lächelnd auf sie zu.

»Denise! Was machst du hier allein in der Nacht? Weißt du nicht, daß dies die Region der Geister des Voodoo ist?«

»Du scheinst sie nicht zu fürchten – natürlich, deine Mutter sitzt ja mit im Auto. Wen sucht ihr hier? Kapitän Zombie ist mir vorhin mit seinen Sklaven begegnet. Um dir eine Enttäuschung zu ersparen, Carlos: Captain Scott war nicht dabei.«

Seine Brauen zogen sich finster zusammen.

»Wie bist du hierhergekommen? Zu Fuß sind es vier Stunden bis zur Stadt.«

»Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig. Und die vier Stunden werde ich leicht schaffen. Laßt euch nicht aufhalten.«

Françoise hatte das Auto ebenfalls verlassen und kam mit ihren zwei Zentnern herbeigewatschelt.

»Unsinn, Denise! Wir fahren zurück, und wir werden dich selbstverständlich mitnehmen. Komm!«

Denise sah ein, daß sie gegen die beiden keine Chance hatte. Sie war sogar froh, diese grauenhafte Gegend verlassen zu können.

Die Alte zwängte sich auf den Rücksitz, während Denise neben Carlos Platz nahm, der den Wagen wendete und wortlos zurückfuhr.

Françoise hielt dieses Schweigen nicht durch.

»Wer hat dich hier herausgebracht, Denise?« fragte sie freundlich.

»Wir dürfen es doch erfahren?«

»Natürlich. Ich wollte mit Pablo Gonzales nach Mr. Scott suchen…«

»Aah«, kicherte die alte Negerin, »und habt ihr ihn gefunden?«

»Genauso wenig wie ihr. Er ist den Sklaven des Schlangengottes entkommen, die du auf ihn gehetzt hast, Françoise.«
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»Er ist längst tot«, keifte die Alte. Ihr fetter Körper wogte im Schaukeln des Wagens auf und nieder. Denise sah das wabbelnde Monstrum trotz der Dunkelheit im Rückspiegel und blickte angeekelt zum Fenster hinaus.

»Er ist nicht tot«, beharrte sie.

»Vergiß ihn, Denise«, säuselte Françoise. »Carlos und du werden ein herrliches Paar, ein Paar mit Zukunft.«

Die Tochter des Colonels lachte schrill auf.

»Du bist verrückt, Françoise. Außerdem ist Carlos nichts als ein entsprungener Sträfling, auf den die Todesstrafe wartet.«

»Sei vorsichtig mit deinem Geschwätz!« zischte der Mulatte.

»Mach dich nicht lächerlich. Das einzige, was du von mir zu erwarten hast, ist, daß ich dich nicht sofort meinem Vater übergebe, wenn wir zu Hause sind. Aus Dankbarkeit dafür, daß du mich mitgenommen hast. Das aber ist alles, merk dir das!«

»Glaubst du das wirklich?« Carlos sah ihr höhnisch ins Gesicht.

»Schweig und fahre!« kommandierte Françoise von hinten. »Warum hat dich Pablo im Stich gelassen, Denise?«

»Er ist tot«, sagte das Mädchen hart. »Er wollte meine Liebe erzwingen, und zur Strafe hat ihn Baron Samedin Zombies Sklavenheer übergeben. Dein Sohn sollte sich das als Lehre dienen lassen.«

»Tot – Pablo tot…« kreischte die Alte auf. Denise sah im Rückspiegel den Triumph in den häßlichen Kulleraugen.

»Immerhin eine angenehme Neuigkeit, nicht, Mammy?« meinte Carlos grinsend. »Aber laß dich von deiner hübschen Schwiegertochter nicht an der Nase herumführen. Sie hat weder Zombie noch Samedin gesehen, sie will sich nur vor uns aufspielen.«

Carlos erhielt keine Antwort, weder von Denise noch von Françoise. Er jagte den Wagen in höllischem Tempo die Straße entlang.

Zwischen den Feldern tauchten nun hin und wieder die Umrisse armseliger Dörfer auf, und endlich zeigten sich einige einsame Lichter am Horizont. Das war die spärliche Straßenbeleuchtung von St. Marc. Kurz vor Erreichen des Städtchens bog Carlos in einen Seitenweg ein, der sich nach einigen hundert Metern in eine breite gepflasterte Straße verwandelte.

Die Straße führte schnurgerade auf einen Gebäudekomplex zu, der hinter einer hohen Mauer aufragte. Denise erinnerte sich, diesen Komplex schon manchmal von weitem gesehen zu haben, wenn sie zu Françoises Voodoo-Sessions nach St. Marc gefahren war. Aber sie hatte keine Ahnung, worum es sich dabei handelte.

»Wo fahren wir hin, Carlos?« fragte sie, plötzlich mißtrauisch geworden. »Ich will nach Hause, sonst gelten meine Bedingungen nicht mehr für dich.«

Der Mulatte lachte heiser auf.

»Du vergißt, daß ich ein entsprungener Sträfling bin, Denise, wie du noch vorhin so schön gesagt hast. Deshalb muß ich die Hauptstraßen meiden, auf denen die Greifer deines Vaters lauern.«

»Aber was sollen wir in dem Gebäude dort vorne? Die Straße führt doch gar nicht weiter.«

Angst stieg in ihr auf. Carlos schien es zu genießen, denn er grinste verhalten. Dann drosselte er das Tempo des Wagens und gab ein paar laute Hupsignale ab. Eine Reihe greller Lampen zuckten an der Mauer auf. In ihrem Licht sah Denise die vergitterten Fenster des Gebäudes und die Stacheldrahtrollen auf der Umgehungsmauer.

Ein Tor, mit spitzen Eisenstiften bespickt, öffnete sich automatisch, und das Auto schoß in den kiesbestreuten Innenhof. Der Mulatte trat auf die Bremse, und der Wagen hielt quietschend vor einem großen Portal.

Fast gleichzeitig schloß sich das Tor mit einem dumpfen Krach.

»Was soll das? Wo sind wir?« fragte Denise mit zitternder Stimme.

»Das ist mein Asyl, seit mich dein Vater verfolgen läßt«, erklärte Carlos.

»Ein guter Freund hat mich hier aufgenommen. Ich hoffe nur, daß es nicht mehr allzulange dauern wird – und du sollst mir dabei helfen. Der Name dieses gesegneten Ortes ist dir sicher bekannt: Wir sind in Saint Claude, Denise.«
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Atemlos starrte sie in sein grinsendes Gesicht. Saint Claude war die Irrenanstalt des Landes. Schon als Kind waren ihr grauenhafte Geschichten von dort zu Ohren gekommen, und wie zur Bestätigung drangen dumpfe Schreie hinter den Mauern in die Nacht. Denise riß die Tür auf.

»Richtig, aussteigen mußt du sowieso, Mädchen«, sagte Carlos.

»Aber glaube ja nicht, daß du ohne unsern Willen von hier entkommen kannst.«

Sie drehte sich zu ihm um. In ihren schönen Augen lag abgrundtiefer Haß.

»So willst du mich – ins Irrenhaus sperren lassen? Weißt du denn, was das – bedeutet…?«

»Unsinn«, sagte er heiser und fühlte einen derben Rippenstoß seiner Mutter. »Ich sagte dir doch, daß ich leider zur Zeit hier wohnen muß. Du wirst mich doch nicht für so verrückt halten, daß ich dich vor das Haus deines Vaters fahre und mich dort verhaften lasse? Nein, Mädchen, obwohl ich dich heiß verehre, ein solcher Narr bin ich nicht. Es kommt ganz auf dich an, ob du meine Geisel bleibst oder nicht – und auf deinen Vater. Und nun möchte ich dich meinem Freund vorstellen. Dr. Lazare ist der Direktor der Anstalt hier und möchte dich ganz gern kennenlernen. Er ist ein feiner, gebildeter Mensch.«

Wie ein Blitz zuckte es durch das Gehirn des Mädchens. Was hatte der Sklave Zombies gesagt und seine Worte mit einem glühenden Peitschenhieb gebüßt? Dr. Lazare – der Schlangenring – nimm den Schlangenring.

Denise stieg aus und schlug die Tür hinter sich zu. Kein Mensch außer Carlos und Françoise, die ihre Fettmassen mühsam aus dem Auto zwängte, war zu sehen. Aber der Hof war ebenfalls durch Peitschenlampen an den Wänden des unheimlichen Gebäudes grell erleuchtet, und wie aus der Tiefe des Erdinnern drangen tierische Schreie herauf.

Denise schüttelte sich vor Grauen. Da öffnete sich das Portal…
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***

Denise sah sich noch einmal um. Das Tor in der Mauer war verschlossen. Ohne zu zögern ging sie zwischen Françoise und Carlos Somoza durch den Eingang ins Haus. Hier brannten im Korridor ein paar Neonröhren, und es roch seltsam nach Chloroform und abgestandener Bohnensuppe.

Das Mädchen zuckte zusammen, als sich jetzt auch das Portal von selber schloß. Für einen Augenblick verließ sie jede Hoffnung. Pablo war tot, Ralph verschollen, ihr Vater hatte keine Ahnung, wo sie sich befand – sie war hilflos in der Gewalt dieser Menschen.

Ein Klappfenster in der gefliesten Wand wurde hochgeschoben.

Ein häßliches altes Weib in Schwesterntracht streckte die krumme Nase aus der Öffnung.

»Entschuldigen Sie, Marta«, quäkte Françoise in ihrem süßesten Tonfall, »daß wir zu so ungewohnter Stunde kommen. Ist Dr. Lazare schon wach?«

»Er schläft höchstens zwei Stunden«, sagte die Schwester mit rasselnder Stimme. »Er ist in seinem Labor. Ich werde ihm sagen, daß Sie ihn sprechen wollen, Madam. Ist das die Patientin, von der Sie mir erzählt haben?«

Denise erschrak. Sie bemerkte, wie Françoise ihren fetten Zeigefinger warnend auf den Mund legte.

»Nein, Marta, die junge Dame ist Denise Latour, die Tochter des Colonels. Wir haben sie zufällig getroffen und werden sie später nach Hause bringen. Sie ist die Braut meines Sohnes, und wir dachten, daß Dr. Lazare…«

»Lügen Sie nicht so unverschämt«, rief Denise.

Die krummnasige Marta kicherte. Dabei kamen ihre abstoßenden Zahnlücken zum Vorschein.

»Der Hochzeitstermin liegt anscheinend noch nicht fest, Madame«, näselte sie spöttisch. »Warten Sie einen Moment.«
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Sie sprach hastig einige Worte ins Haustelefon, dann legte sie auf.

»Dr. Lazare erwartet Sie, Madame. Hier hinten links das fünfte Zimmer. Sie wissen sicher Bescheid.«

Françoise nickte. Dann faßte sie Denise beim Arm.

»Kommen Sie, mein Kind. Dr. Lazare ist ein sehr interessanter Mensch…«

Denise schlug ihr den Arm weg und ging voran.

»Wir werden dich schon noch kriegen, verdammte Kröte«, murmelte die Alte zwischen den Zähnen. Denise kümmerte sich nicht darum. Ihre Angst war plötzlich wie verflogen. Was wollten sie ihr schon tun? Sie hatte erkannt, daß Carlos wirklich in dem irren Wahn lebte, sie müsse ihn heiraten. Schon deshalb und aus Furcht vor ihrem Vater würde sich der Ganove wohl hüten, etwas zu unternehmen, das diesen verwegenen Plan doch nur zunichte machen konnte.

Die beiden kamen ihr rasch nach. Die angegebene Tür öffnete sich.

Dr. Lazare trat einen halben Schritt auf den Korridor hinaus und deutete eine leichte Verbeugung an. Er war ein kleiner Mann mit gelbem Gesicht und straffen schwarzen Haaren. Die Mongolenfalten hinter der randlosen Brille bestätigten, daß er eine Portion chinesisches Blut in den Adern hatte. Mischlinge aller Schattierungen waren auf Haiti nicht selten.

»Ich bin Dr. Lazare. Mademoiselle Latour, nicht wahr? Kommen Sie doch bitte herein, es freut mich, Sie kennenzulernen, wenn auch zu etwas ungewohnter Stunde.«

Er nahm sie sanft bei der Hand, führte sie ins Zimmer und schloß die Tür.

Denise stand in einem ziemlich modern eingerichteten Raum, der das Ordinationszimmer zu sein schien. In der Mitte ein Schreibtisch, von einigen Stühlen umgeben, alles nagelneu aus Chrom und Kunststoff. In der Ecke eine lederüberzogene Patientenliege, eine Personenwaage und der Tür gegenüber ein Sideboard, auf dem allerlei ärztliche Instrumente zwischen Reagenzgläsern und Spritzen lagen, vervollständigten die Einrichtung.

Das alles machte einen seriösen Eindruck, und auch der Doktor selber in seinem blitzsauberen weißen Kittel hätte sich in jedem modernen Krankenhaus blicken lassen können, ohne aufzufallen.

Trotzdem war Denise auf ihrer Hut. Sie bemerkte erst jetzt, daß sie mit dem Mann allein war.

»Warum müssen meine Begleiter draußen bleiben?« fragte sie hart.

»Unser Gespräch wird ohne sie angenehmer sein.« Der Arzt lächelte und zeigte auf einen der Stühle. Denise nahm ohne Zögern Platz und schlug die hübschen Beine übereinander. Dr. Lazare setzte sich ihr gegenüber auf seinen Schreibtischsessel. »Ich weiß, daß Ihre Sympathie für Madame und Monsieur Somoza nicht besonders stark ist. Außerdem wird die Unterredung nicht lange dauern. Meine Zeit ist bemessen, und ich werde Sie anschließend nach Hause bringen lassen. Aber ein paar Minuten müssen Sie mir schon opfern, Mademoiselle.«

Seine schmalen Hände lagen auf dem Tisch. Denise bemerkte an der Linken sofort den Ring. Es war feinste schwergoldene Arbeit mit einem großen Rubin in der Mitte, um den sich zwei Schlangen ringelten.

Diesen Ring also mußte sie in ihren Besitz bringen. Aber wie, und wenn sie ihn hatte, was mit ihm anfangen?

»Gut, machen wir es kurz, Doktor. Es sieht so aus, als ob Sie mich erwartet hätten. Also eine abgekartete Sache. Nur verstehe ich nicht, wieso Françoise wissen konnte, daß ich…«

»Daß Sie heute nacht in der Region der Geister zu finden wären, nicht? Das war auch mehr Zufall, wie mir scheint, denn die beiden haben dort etwas ganz anderes gesucht. Sie sehen bezaubernd aus, Mademoiselle. Nur etwas angegriffen, ich will nicht sagen, krank…«

»Danke, ich brauche keinen Arzt, und schon gar nicht einen von Saint Claude. Häuser, die mit Stacheldraht umgeben sind und deren Pforten sich automatisch öffnen und schließen, behagen mir nicht, Dr. Lazare.«
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»Die Natur der Leiden einiger meiner Patienten zwingen zu solchen Einrichtungen…«

»Ich habe diese Patienten vorhin schreien hören, Doktor…«

»Oh, das tut mir aber leid, Mademoiselle, Sie sollten nicht erschreckt werden«, sagte er verlegen. »Aber es läßt sich nun einmal nicht ganz vermeiden.«

»Also bitte, Doktor: Warum bin ich hierhergebracht worden und was wollen Sie von mir?«

Der Rubin des Schlangenrings funkelte wie höllisches Feuer.

Es blendete die Augen des Mädchens und zwang sie, wegzusehen.

Sie blickte direkt in die randlosen Brillengläser, die sie über den Tisch hinweg anstarrten.

»Sie sind müde, Mademoiselle«, hörte sie seine leise Stimme, »und ich mache es kurz. Sie sind mit Monsieur Somoza verlobt, und warum sollten Sie nicht seine Frau werden? Hören Sie mir zu, auch wenn Sie noch so müde sind – ich weiß. Sie wollen schlafen…«

Wirklich fühlte sie sich plötzlich ganz schlaff. All ihre konzentrierte Energie wollte verschwinden, das spürte sie, und sie wußte plötzlich, daß diese schleichende Wirkung von den unheimlichen Schlitzaugen hinter der randlosen Brille ausging. Sie wußte aber auch, daß man einen Menschen nicht hypnotisieren kann, wenn er sich mit allen Kräften dagegen wehrt.

Denise wehrte sich. Mit Aufbietung aller Kraft gelang es ihr, den Blick von den schrecklichen starren Gläsern zu lösen, sie sah auf die Personenwaage in der Ecke, und sie fühlte sofort, wie ihr Widerstand zurückkehrte.

»Ich will weder schlafen noch Carlos Somoza heiraten, Doktor«, sagte sie scheinbar gleichgültig. Aber sie spürte fast körperlich die Wut und die Enttäuschung des Doktors darüber, daß sein Experiment mißlungen war. »Außerdem würde ihm die Hochzeit sehr schwerfallen, denn er ist vogelfrei. Sobald er aus dem Schutz Ihrer Mauern entweicht, Dr. Lazare, wird ihn mein Vater vor Gericht stellen lassen. Er ist ein Schmarotzer und noch etwas viel Schlimmeres, und ich würde Ihnen raten, Dr. Lazare, Ihre schützende Hand von ihm zu nehmen. Denn auch Saint Claude gehört zum Machtbereich meines Vaters.«

Dr. Lazare senkte betroffen den Kopf. Der Bann seiner Augen war nun vollständig von Denise gewichen. Als er wieder aufblickte, sah sie ihn triumphierend an.

»Sie sind ein sehr tapferes Mädchen.« Er lächelte und stand auf.

»Daß Sie müde sind läßt sich aber wohl trotzdem nicht bestreiten? Nun, im Grund ist mir Ihr Verhältnis zu Carlos Somoza gleichgültig, ich dachte nur, daß Sie sich über Ihre Gefühle nicht im klaren sind. Ich werde Sie jetzt nach Hause fahren lassen.«

Er kam um den Tisch herum. Auch Denise war aufgestanden.

»Es hat mich wirklich sehr gefreut, Sie kennenzulernen«, sagte er und ergriff ihre beiden Hände. »Sie sind eine bezaubernde junge Dame, und ich kann Carlos gut verstehen…«

Sie vermied es, ihm in die Augen zu sehen. Statt dessen entzog sie ihm ganz langsam die rechte Hand und betastete spielerisch den Schlangenring an seinem Finger.

»Wenn Sie mich jetzt heimbringen lassen, verspreche ich Ihnen sogar, meinem Vater nichts zu verraten«, erklärte sie. »Einen schönen Ring haben Sie da? Er erinnert mich an das alte Märchen vom Schlangengott Dam…«

Sie konnte den Namen nicht aussprechen.

»Lassen Sie das!« brüllte er und riß die Hand weg. Sein sanftes Gesicht hatte sich zur bösartigen Fratze verzogen, und die Schlitzaugen blickten das Mädchen an wie die eines reißenden Tigers. Erschrocken fuhr Denise zurück.

»Aber ich bitte Sie, Doktor!« stammelte sie. »Ich habe doch nur Ihren Ring.«

Sie übersah seinen blitzschnellen Griff in die Kitteltasche. Wieder faßte er ihre Hand, und kaum verspürte sie den schmerzhaften Stich, da drehte sich das weiße Mobiliar des Zimmers mitsamt dem Arzt vor ihren Augen in einem Wirbel, der immer rasender wurde,
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und plötzlich sah sie nur mehr flimmernde tanzende Ringe, die in einem schwarzen Meer verzischten.

Dr. Lazare warf die Injektionsspritze achtlos auf den Boden und riß die Tür auf. Draußen standen Françoise und Carlos.

»Lassen Sie die Finger von diesem Mädchen«, keuchte er. »Sie würde Ihnen alles andere als das Glück bringen, Carlos, das Sie sich vorgaukeln. Ich mußte das letzte Mittel anwenden, um mit ihr fertigzuwerden.«

Carlos Somoza sah erschrocken ins Zimmer und auf das Mädchen, das leblos auf dem Boden lag.

»Haben Sie sie umgebracht?«

»Unsinn! Ich werde mich doch nicht an den Galgen bringen. Das Risiko, Sie hier zu beherbergen, ist mir groß genug. Sehen Sie zu, daß Ihre Pläne beim Präsidenten bald verwirklicht werden. Jetzt aber helfen Sie mir das Mädchen tragen – ich möchte nicht auch noch mein Personal in diese verdammte Geschichte einweihen!«

Zu dritt hoben sie Denise hoch und trugen sie den langen Korridor entlang. Der Weg führte um mehrere Ecken bis zu einem Eisengitter. Dr. Lazare schloß auf. Es ging weiter durch einen schmalen Gang, der nur mehr mit einer winzigen gelben Funzel matt erleuchtet war. Die Türen links und rechts waren nicht mehr aus weißgestrichenem Holz, sondern aus Stahl.

Ein tierischer Schrei dröhnte von irgendwoher plötzlich an ihre Ohren. Carlos zuckte zusammen und hätte die Beine des Mädchens um ein Haar fallenlassen.

»Sie können sie doch nicht hier unterbringen…« stöhnte er auf.

»Ich muß wohl, Sie Narr. Niemand darf sie sehen – und es liegt an Ihnen, wie lange Sie Ihre Braut in dieser Zelle lassen wollen.«

Er schloß eine der Stahltüren auf. Ein finsteres Loch gähnte ihm entgegen. Er knipste von draußen einen Lichtschalter an, und eine Glühbirne leuchtete auf. Sie war wie das schmale Fenster vergittert.

Die Wände der winzigen Zelle waren aus dickem, grauem Gummi.

In der Ecke stand eine Pritsche mit einer schmutzigen Decke. Ein Tisch und ein Stuhl bildeten das weitere Mobiliar. Über dem Stuhl hing ein sonderbarer grober Leinenkittel, dessen Ärmel bis zum Fußboden herabreichten.

Dr. Lazare nahm das leblose Mädchen aus den Händen der beiden und legte es auf die Pritsche.

Carlos Somoza sah sich schaudernd in dem Raum um. Dann griff er nach dem sonderbaren Kittel. Die überlangen Ärmel waren zugenäht.

»Finger weg!« knurrte Dr. Lazare böse, schob die beiden aus der Zelle und schloß ab. »Wir werden die Zwangsjacke bei ihr nicht brauchen. Kommen Sie jetzt, bevor uns einer der Wärter sieht – auch die Kerle da drin werden schon unruhig.«

Das dumpfe Gebrüll der armen Teufel, die hinter den Stahltüren in Zwingstühlen und Zwangsjacken hockten, begleitete die drei ihren Weg entlang bis zum Eisengitter.

Carlos Somoza wischte sich den Schweiß von der Stirn, als sie den Korridor wieder erreicht hatten.

»Sie sind ein Teufel, Dr. Lazare«, zischte er.

»Es liegt an Ihnen, wie lange sie dort bleibt«, sagte der Irrenarzt grinsend. »Und vergessen Sie nicht, daß Sie mich zum Gesundheitsminister machen wollen, wenn Sie erst einmal Präsident sind.«

Die fette Françoise watschelte schnaufend neben den beiden Männern her.

»Es wird nicht mehr lange dauern, Carlos«, hechelte sie. »Der Schlangengott wird uns helfen, Dr. Lazare.«

Der schlitzäugige Doktor warf einen heimlichen Blick auf den Schlangenring an seinem Finger, von dessen furchtbarer Wirkungskraft selbst die alte Hexe keine Ahnung hatte.

»Wenn Sie Ihr Wort halten, hoffe ich es.« Er grinste mit verstecktem Hohn. »Jetzt verdrücken Sie sich auf Ihr Zimmer, Carlos – und Sie fahren möglichst ungesehen nach Hause, Madame, bevor es hell wird.«
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***

Der unscheinbare klapprige Fiat bog vor dem »Fontainebleau« in St. Marc in eine Seitenstraße ein. Als Colonel Latour auf die Bremse trat, rutschte der Wagen noch ein paar Meter weiter. Im letzten Moment brachte ihn der Colonel vor einem parkenden Lastwagen zum Stehen.

»Vornehmes Fahrzeug für einen Mann in Ihrer Stellung«, meinte Captain Scott und schälte sich aus dem Wagen. Die rechte Tür ließ sich nur mit Hilfe eines Stückes Draht notdürftig schließen.

»Ich wollte kein Aufsehen erregen. Bei dem, was wir hier vorhaben, ist das nicht ratsam, Mr. Scott«, knurrte der Colonel.

»Verstehe. Noch dazu wo Sie einen ausgebrochenen Gefangenen bei sich haben.«

Die beiden Männer schlenderten um die Ecke. Latour trug ebenso wie Scott nur Khakihemd und Hose. Trotzdem salutierte der Mann an der Ecke, der eine MP über der Schulter, vor dem Etablissement Posten schob.

»Was Neues?« schnauzte Latour.

»Nein, Monsieur Colonel. Von Somoza keine Spur. Das Lokal ist übrigens geschlossen.«

»Geschlossen? So ist die Alte auch nicht da?«

»Doch, Monsieur Colonel. Wie mir die Ablösung sagte, ist sie heute morgen kurz vor sechs nach Hause gekommen und nicht wieder raus. Aber sie hat auch noch nicht geöffnet. Wahrscheinlich hält sie Siesta.«

»Wir werden ihr dabei Gesellschaft leisten. Sie wird sich wundern. Halte uns jede Störung vom Leib, bis wir wieder herauskommen.«

»Zu Befehl, Monsieur Colonel!«

Latour und Scott stiegen auf die Holzterrasse und drückten auf die Türklinke. Die Tür war verschlossen, und Klingel gab es keine. Der Colonel holte seinen Colt aus der Tasche und klopfte mit dem Kolben gegen das Holz. Nach längerer Zeit hörte sie ein verärgertes Krächzen von drinnen.

»Was ist da draußen los? Ich möchte meine Ruhe haben.«

Françoises Stimme klang ziemlich verschlafen.

»Ich habe aber mit Ihnen zu reden, Françoise«, polterte der Colonel. »Und wenn Sie nicht bald aufmachen, trete ich Ihnen die Tür ein.«

»Sie sind es, Colonel? Sie entwickeln aber seit neuestem eigenartige Methoden! Genügt es nicht, daß Sie mir Militär vor die Tür stellen und mir damit die Kundschaft fortekeln? Was wollen Sie?«

»Françoise! Öffnen Sie sofort!«

»Warten Sie, ich muß mich erst ein wenig herrichten. Außerdem ist Carlos nicht hier, das müßten Ihnen doch Ihre Wächter gesagt haben.«

»Ihr Sohn kümmert mich im Augenblick überhaupt nicht. Und mir ist es verdammt gleichgültig, in was für einen Flitter Sie sich wickeln. Ich gebe Ihnen genau zwei Minuten Zeit!«

Es kam keine Antwort mehr von drinnen, aber irgendwo tappten Schritte. Nach nicht ganz zwei Minuten völliger Stille drehte sich knirschend ein Schlüssel im Schloß, und die Tür öffnete sich.

Die fette Negerin stand in einem weißen Plisseekleid vor den beiden Männern, dessen durchsichtiges Häkelwerk verriet, daß sie darunter nichts als einen viel zu knappen Schlüpfer und den bei ihrer Bauart unvermeidlichen Büstenhalter trug. Latour hatte für ihre freigebigen Reize wenig übrig und drängte sie ins Lokal hinein.

Dort stank es nach kaltem Rauch und verschüttetem Fusel, und die schmuddelige Bude wirkte im matten Tageslicht, das durch die ungeputzten Fenster fiel, mehr als trist.

Jetzt erst sah sie den Amerikaner, und ihre Augen quollen aus den Höhlen.

»Hakas Mörder! Was soll er bei mir?« kreischte sie auf. »Er gehört ins Gefängnis!«

Scott zündete sich gemütlich eine Zigarette an. Françoise rollte wild ihre Augen und wich zur Theke zurück, als sein eiskalter Blick sie traf.

»Du hast den Burschen auf mich gehetzt, alte Schlampe«, knurrte er. »Und niemand weiß besser als du, warum ich nicht mehr im Gefängnis bin. Leider bin ich bei deinen Schlangenmenschen auch nicht vor die Hunde gegangen, wie du es gerne gewollt hättest. Dein Spiel ist ausgespielt, Madame Françoise Somoza oder wie immer du wirklich heißen magst.«

Angstschweiß trat auf ihre Stirn.

»Das dulden Sie, Colonel«, fauchte sie, »daß dieser Ausländer, der in meinem Lokal einen Menschen brutal erstochen hat, so mit mir spricht?«

Als sie in das bullige Gesicht von Latour sah, der seinen Colt wieder eingesteckt hatte, wußte sie, daß sie von dieser Seite keine Hilfe zu erwarten hatte.

»Wo waren Sie heute nacht?« knurrte er finster.

»Bin ich Ihre Gefangene? Was habe ich getan?« fragte sie trotzig.

Ralph Scott, die Hände in den Hosentaschen, schlenderte vor der Theke auf und ab. Sein Blick fiel auf eine Ecke hinter dem Schanktisch, die von einem rohverputzten Kamin abgeschlossen wurde.

Vermutlich war die Ecke früher eine abgetrennte Räucherkammer gewesen.

Scott spuckte seine Zigarettenkippe auf den Boden.

»War ich vorhin zu ausfällig, Madame?« fragte er spöttisch grinsend. »Das kommt von der Aufregung, wenn man mit Gespenstern konfrontiert wird, die einem das Fleisch von den Rippen peitschen. Jetzt aber will ich wissen, wo wir Mademoiselle Latour zu suchen haben.«

Er sah auf seine Armbanduhr.

Die Alte starrte ihn ungläubig an. Ihre riesige Brust atmete schwer.

»Haben Sie das gehört, Colonel Latour?« zischte sie. »Der Mensch ist wahnsinnig. Ein Fremder, der sich in unsere tiefsten Geheimnisse drängt, der Haka, meinen treuesten Diener, erstochen hat – er mißtraut mir! Mich, die über die Geister des Voodoo gebietet wie kein Mensch sonst in diesem Land!«

»Diese Geister haben am hellen Tag keine Macht, habe ich mir sagen lassen«, erklärte Scott gleichgültig. »Nun, Madame, überlegen Sie sich die Sache! Noch zwei Minuten!«

»Er meint es ernst, Colonel«, stöhnte die Alte auf. »Verhaften Sie ihn!«

»Ich kann Ihnen nicht helfen, Françoise«, sagte Latour hart. »Sagen Sie uns, wo ich meine Tochter finde, und das Spiel hat sofort ein Ende. Verstehen Sie denn nicht, wie einem Vater zumute ist?«

»Hatten Sie Mitleid mit meinen Gefühlen, als Sie Carlos einsperrten?« keifte die Negerin.

»Die Zeit für Diskussionen ist vorbei«, knurrte Scott. Mit eisernem Griff packte er die Frau beim Arm und riß sie mit ein paar Schritten um die Theke herum.

»So, Madame«, knirschte Scott heiser, »wo ist Denise?«

»Nichts werdet ihr erfahren«, geiferte Françoise. »Die Sklaven des Schlangengottes werden dich zermalmen, du Schuft! Erinnert ihr euch an Pablo Gonzales? Carlos ist schon unterwegs, um deine Macht zu brechen, Colonel Latour – und dann wirst du im Gefängnis sitzen – und sie werden dich aufhängen.«

Der Colonel sprang einen Schritt auf den Schanktisch zu.

»Weib – weißt du, was du da sagst…? Das ist ja das Geständnis einer Rebellion!« brüllte er die Negerin an.

»Wo ist Denise?« fragte Scott leise.

»Gut aufgehoben.« gurgelte sie. Der Schweiß rann in Bächen über ihr Gesicht. »In den Mauern von Saint…«

Plötzlich verzog sich ihr breiter Mund zu einem teuflischem Grinsen. Mit aller Kraft riß sie das Plisseekleid auf. Ihr schweißgebadeter Körper wurde sichtbar. Sie zog eine Pistole aus ihrem Schlüpfer und zielte auf den Kopf von Scott.

Der Amerikaner warf sich instinktiv zu Boden, als der Schuß krachte. Aber es war nicht der einzige. Colonel Latour hatte seinen Colt herausgerissen. Leblos kippte der schwere Körper der Negerin auf den Boden.

Scott sprang auf.

»Sie ist tot«, keuchte er.

Colonel Latour, den rauchenden Colt in der Hand, kam langsam um den Schanktisch herum.

»Solche Typen sind gefährlicher als Sie denken, Mr. Scott«, knurrte er.

»Trotzdem haben wir kein Geständnis«, meinte der Amerikaner.

»Orte mit Saint als Vorsilbe gibt es wohl hundert auf ihrer gesegneten Insel.«

Der Colonel schlug sich mit der Hand gegen die Stirn.

»Sie sprach von Mauern, Scott. Es ist kaum denkbar – aber Saint Claude ist die Irrenanstalt. Der Direktor dort, Dr. Lazare, ist ein guter Freund von Carlos Somoza – der meinige war er noch nie. Die Frau sprach von einer Art Revolte – der Kerl wäre der geeignete Mann, so etwas zu inszenieren…«

»Ich würde das an Ihrer Stelle auch verdammt ernst nehmen, Colonel. Françoise sprach in echter Angst – und in diesem Zustand, das kenne ich aus Erfahrung, sind die Wahrheitskörnchen ziemlich dicht gestreut. Ich würde also vorschlagen, daß Sie den alten Laster, den Sie vorhin mit unserem Luxuswagen beinahe gerammt hätten, kurz beschlagnahmen. Er eignet sich hervorragend, um die Leiche ohne Aufsehen von hier wegzubringen. Und dann…«

Scott nickte. » – und dann auf ein Neues.«

***

Die kurze Dämmerung über Haiti wich rasch der Nacht. Denise sah durch ihr schmales vergittertes Fenster im Irrenhaus Saint Claude den blutroten Streifen, den die untergehende Sonne über die nahen Berge breitete, in der gähnenden Dunkelheit verschwinden. Sie hatte den Schock des Erwachens in der Gummizelle längst überwunden. Sogar das versalzende Reisfleisch, das ihr die zahnlückige Schwester (schlief sie auch nur zwei Stunden wie ihr Chef?) mittags gebracht hatte, hatte sie hinuntergewürgt. Sie wußte, daß sie bei Kräften bleiben mußte, und daß man ihr nicht ans Leben wollte.

Irgendwann würde der Arzt kommen.

In der Thermosflasche, die ihr die häßliche Wärterin mittags mit dem Essen hingestellt hatte, war noch etwas Tee. Denise trank gierig einen Schluck. Sie hatte nachmittags versucht zu schlafen, aber von den Schreien ihrer Zellennachbarn war sie immer wieder geweckt worden.

Die Hoffnung auf Scott und ihren Vater hatte sie aufgegeben. Sie mußte sich selber helfen, und sie fühlte sich stark und jung genug dazu.

Der Schlangenring war die Lösung. Das hatte sie an dem wütenden Auftritt des schlitzäugigen Dr. Lazare deutlich erkannt. Lieber würde sie sich dem mächtigen Schlangengott anvertrauen, als in dieser grauenhaften Zelle auf die Gnade von menschlichen Ungeheuern wie Somoza oder Dr. Lazare zu warten.

Wieder brüllte einer der Irren auf. Jetzt, als es dunkel wurde, häuften sich die verzweifelten Schreie der Wahnsinnigen, die zwischendurch wohl meistens stumpf dahindämmerten.

Wie von Geisterhand leuchtete plötzlich die vergitterte Deckenfunzel auf.

Ein Schlüssel drehte sich im Schloß, und die Tür, die keine Klinke besaß, öffnete sich.

Denise blickte Dr. Lazare gelassen entgegen. Mit einem Spezialhaken schloß er die Tür hinter sich und schob das Instrument in die Tasche seines weißen Kittels.

Er starrte ihr einen Moment ins Gesicht.

»Wie geht es Ihnen, Mademoiselle Latour?« fragte er lächelnd.

»Leider hatte ich beim besten Willen nicht eher Zeit, um nach Ihnen zu sehen. Auch Verpflegung wird in diesem Trakt der Anstalt nur einmal ausgegeben. Aber wenn Sie Hunger haben oder sonst etwas wünschen – bitte…«
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»Ich möchte hier raus, das ist alles.«

»Auch darüber läßt sich reden. Es ist mir mehr als unangenehm, eine junge Dame wie Sie unter solchen Umständen festhalten zu müssen. Ich habe übrigens Neuigkeiten für Sie, die recht unangenehm klingen. Ihr Vater hat Madame Françoise in seine Gewalt gebracht…«

»Wunderbar.« Denise lachte. »Dann lassen Sie mich doch gegen sie austauschen.«

»Wir wissen nicht, ob sie noch lebt.«

»Mein Vater ist kein Mörder, Dr. Lazare.«

»Das habe ich nicht behauptet, Mademoiselle. Aber er wird natürlich trotzdem zur Rechenschaft gezogen werden. Monsieur Somoza befindet sich eben jetzt beim Präsidenten, um die notwendigen Schritte einzuleiten. Morgen früh wird er zum Vizepräsidenten ernannt. Ihr Vater ist aller seiner Ämter enthoben worden, seine Untergebenen, die bisherige Leibwache, ist aufgelöst. Colonel Latour wird morgen früh vor ein Sondergericht gestellt werden, und es ist leider zu erwarten, daß man ihn exekutieren wird.«

Denise starrte den Arzt fassungslos an. Sie war unter ihrer bronzefarbenen Haut weiß geworden, und tiefe graue Ringe lagen unter ihren schönen Augen.

»Das ist nicht wahr…« stöhnte sie leise.

Dr. Lazare zuckte die Achseln. Sein gelbes Gesicht wirkte klein und häßlich.

»Ich sehe keinen Grund, Sie zu belügen, schönes Kind. Man wird Ihrem Vater außerdem vorwerfen, daß er einen ausländischen Mörder deckt. Einen Mann namens Ralph Scott. Sie kennen den Namen vielleicht?«

»So haben sie ihn also nicht gefaßt?« jubelte Denise plötzlich auf.

»Daß ihn mein Vater decken soll, ist eine unverschämte Lüge. Das alles ist nur eine schamlose Intrige von Carlos, und er wird seine Strafe erleiden…«

»Ich sagte Ihnen doch, Mademoiselle, daß er ab morgen Vizeprä-85  sident der Republik sein wird.«

Denise atmete schwer, und ihr Busen hob und senkte sich schnell unter dem zerknitterten Kleid.

»Sonst haben Sie mir nichts zu sagen, Doktor? Dann verschwinden Sie bitte, daß ich Ihr Gesicht nicht mehr länger ansehen muß.«

Dr. Lazare schnitt eine Grimasse.

»Ob Sie mein Gesicht schön finden oder nicht, ist mir höchst gleichgültig, Mademoiselle. Wenn Ihnen jedoch das Schicksal Ihres Vaters am Herzen liegt, so können sie ihn auf ganz einfache Weise vom Tod erretten.«

Denise sah den Weißkittel mißtrauisch an.

»Und wie?«

Dr. Lazare griff in die Innentasche seines Kittels, zog einen Bogen Papier heraus und legte ihn auf den Tisch. Denise erkannte einige Zeilen Maschinenschrift.

»Indem Sie dieses Papier hier unterschreiben. Es ist die Einverständniserklärung zu Ihrer Heirat mit Carlos Somoza.«

Denise zeigte sich nicht einmal besonders überrascht. Sie bemühte sich, ganz ruhig und klar zu denken. Sie durfte sich von dem Halbasiaten diesmal nicht übertölpeln lassen. Ob er die Wahrheit gesagt hatte oder nicht, war im Moment egal. Sie sah den Schlangenring an seinem Finger blitzen. Dieser Ring konnte, er mußte die Rettung bedeuten. Sicher trug Dr. Lazare auch jetzt wieder eine der gefährlichen Injektionsspritzen bei sich. Da er den Türhaken in die linke Außentasche gesteckt hatte, war zu vermuten, daß die Nadel in der rechten steckte. Sie erinnerte sich plötzlich genau daran, daß er im Ordinationszimmer blitzschnell in die rechte Tasche gegriffen hatte.

Richtig, sie sah die kleine rundliche Ausbuchtung.

»Sie wissen, wie ich diesen Menschen hasse, Dr. Lazare«, sagte sie leise. »Und da verlangen Sie das von mir?«

»Denken Sie an Colonel Latour, Mademoiselle. Somoza wird sich hüten, seinen zukünftigen Schwiegervater hinrichten zu lassen.«

»Ich – kann es nicht – sagen Sie mir doch, warum Sie, ein angesehener Arzt, sich zum Boten eines Mörders hergeben? Das Schriftstück ist doch seine Idee, oder haben Sie es sogar selbst verfaßt?«

Dr. Lazare schien plötzlich größer zu werden. Er zeigte grinsend seine gelben Zähne.

»Sie unterschätzen mich, Mademoiselle. Somoza ist nur ein kleines Werkzeug in meinen Händen, ebenso wie Françoise, die in ihrer Eitelkeit glaubt, die Götter des Voodoo zu beherrschen. In Wirklichkeit habe ich sie alle in der Hand. Denn nur wer diesen Schlangenring besitzt und sein Geheimnis kennt, ist der wahre Herr über Haiti. Ich habe Jahre darauf verwendet, diesen Ring zu suchen und seine Kräfte zu ergründen – und jetzt ist meine Zeit gekommen.«

Dr. Lazare hatte die Hand mit dem Ring erhoben, und der Rubin versprühte selbst im trüben Licht der vergitterten Zellenfunzel ein mächtiges Feuer. Denise hätte viel darum gegeben, Schauspielunterricht genommen zu haben. Sie hatte den Halbchinesen bei seiner schwachen Stelle erwischt: Bei seiner maßlosen Eitelkeit, an der fast alle Intelligenzverbrecher kranken. Jetzt kam es darauf an, ihn zu täuschen.

»Deshalb also gerieten Sie so in Wut, als ich diesen Ring bewunderte? Und deshalb haben Sie mir diese teuflische Spritze verpaßt?«

Dr. Lazare fuhr mit der Hand unwillkürlich an die rechte Außentasche seines Kittels.

»Das war nicht schön von Ihnen«, sagte sie rasch. »Sie hatten mich doch in jedem Fall in der Hand. Was gehen mich die Schlangengötter an? Wenn ich Ihnen das alles glauben soll, warum ist es dann notwendig, mich mit diesem Papier an Somoza auszuliefern?«

Denise schrie die letzten Worte förmlich hinaus. Einer der Zellennachbarn mußte es gehört haben und sich beunruhigt fühlen, denn plötzlich wurde dumpf an die Seitenwand der Zelle getrommelt und wie aus der Ferne erscholl ein langgezogener Schrei.

»Hören Sie, Dr. Lazare!« rief Denise verzweifelt. »Ich halte das nicht mehr aus! Ich unterschreibe Ihnen jede Erklärung! Wenn Sie mich und meinen Vater retten, bin ich die erste, die Sie als Herrscher Haitis beglückwünscht. Sie wären sicher der Mann dazu, wahrscheinlich sind Sie intelligenter als ›Baby Doc‹ – aber was nützt das, es ist ja alles Lüge. Sie sind nichts als die Kreatur eines Lumpen wie Somoza…«

Die Schlitzaugen Dr. Lazares glühten hinter der randlosen Brille.

»Sie sind eine Frau, wie ich sie noch niemals gesehen habe«, knurrte er heiser. »Aber Sie verstehen nichts von Politik. Ich versichere Ihnen bei allem, was mir heilig ist, daß es so kommen wird, wie ich gesagt habe. Noch steht nicht fest, wer Präsident wird, mag es ›Baby Doc‹ bleiben, oder, wenn Sie vernünftig sind, könnte es sogar Ihr Vater sein, wenn er mit mir zusammenarbeiten will. Im Augenblick aber brauchen wir diesen Somoza. Nichts wird mich hindern, diesen Wisch mit Ihrer Unterschrift später in tausend Stücke zu zerfetzen – aber jetzt läuft unser Plan, und wir dürfen ihn nicht stören. Kommen Sie doch wenigstens her und lesen Sie das Schriftstück durch – keine Angst, es geschieht Ihnen nichts…«

Denise wischte sich krampfhaft über die Augen.

»Gut, ich werde es versuchen.«

Sie trat langsam neben Dr. Lazare. Beide beugten sich über das Schriftstück auf dem Tisch. Denise sah, wie sich die Außentasche von Dr. Lazare durch das Bücken aufbeulte.

»Bitte lesen Sie mir vor«, sagte sie flehend. »Mir verschwimmen die Buchstaben vor den Augen. Aber lesen Sie langsam, ich möchte jedes Wort erfassen.«

Dr. Lazare begann zu lesen. Es waren nur wenige Zeilen, und Denise Latour hörte kaum hin. Ganz, ganz langsam griff sie mit der linken Hand nach unten, in die weite Öffnung der Tasche, tastete sich immer weiter vor. Endlich fühlte sie die Kanüle, holte sie langsam heraus. Die Spritze war kaum fingerdick und nur halb so lang.

Als sie keinen Stoff mehr spürte, barg sie das winzige Ding in der hohlen Hand, ertastete den Druckknopf und die feine Nadel.

»… diese Erklärung ist freiwillig und entspricht meinen Wünschen«, schloß Dr. Lazare und sah das Mädchen erwartungsvoll an.
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Das Herz Denises klopfte zum Zerspringen. Ihre Hand mit der Spritze lag nur einen Zentimeter entfernt vom Handgelenk des Arztes auf dem Tisch.

»Jetzt geht es wieder, Doktor«, seufzte sie auf. »Lassen Sie mir noch eine Minute Zeit, ich will es selbst noch einmal nachlesen – verstehen Sie mich, es steht zuviel auf dem Spiel – noch kann ich Ihnen nicht vertrauen…«

Sie fing einen tückischen Blick des Doktors auf.

»Sie werden es noch lernen, mir zu vertrauen«, sagte er heiser.

In diesem Augenblick stieß sie zu. Die Nadel bohrte sich dicht neben der Pulsader in das Fleisch des Halbasiaten. Denise drückte auf den Knopf und sprang dann, die Spritze in der Hand, blitzschnell zurück.

Wie von einer unwiderstehlichen Urgewalt gepackt, riß es den kleinen Doktor vom Tisch hoch.

»Verfluchte Kanaille!« brüllte er und streckte beide Arme aus.

Dann drehte er sich um seine eigene Achse und knallte zu Boden.

***

Denise hockte auf ihrer schmutzigen Pritsche und hielt immer noch die Spritze in der Hand. Endlich ließ sie das Ding fallen und trat mit dem Fuß darauf. Eine ganze Weile blieb sie so sitzen und hörte kaum das Trommeln ihres Nachbarn gegen die jenseitige Wand. Irgendwie erinnerte sie das unheimliche Geräusch an die Trommeln des Schlangengottes, und sie sprang auf.

Vorsichtig näherte sie sich dem Mann, der zusammengekrümmt auf dem Boden lag. Sie ergriff seine gelbe Hand und zog ihm mit aller Kraft den Schlangenring vom Finger. Sollte sie damit einen Versuch wagen? Sie mußte ganz einfach. Denn mit Hilfe des Hakens, der in der Kitteltasche des Betäubten steckte, konnte sie wohl die Zelle verlassen. Welche Hindernisse draußen auf sie warteten, wußte sie nicht. Sie konnte sich nur erinnern, daß Außenportal und Hoftor automatisch zu schließen und zu öffnen waren. Schon ein einziger Wärter, der ihr in den Gängen begegnete, konnte ihr Schicksal von neuem besiegeln. Selbst wenn sie bis zur Pforte kam, wie sollte sie das zahnlückige Scheusal dort vorne zwingen, ihr den Ausgang zu öffnen?

Trotzdem zitterte sie, als sie den Ring in der Handfläche drehte.

Sie hatte Damballa einen Schwur ablegen müssen, den sie gebrochen hatte. Aber sie zweifelte nicht daran, daß der Ring Macht über den Gott der Schlangen besaß. Und sie mußte es versuchen.

Wieder dröhnte ein Schrei wie aus den Tiefen der Hölle an ihr Ohr.

Jeden Augenblick konnte ein Wärter kommen, jeden Moment konnte Dr. Lazare von jemandem gesucht werden. Wie lang würde die Betäubung wirken?

Sie steckte den Rubinring an ihren Mittelfinger. Dort paßte er so gerade. Der kleine Doktor hatte ihn am Ringfinger seiner schmalen Hand getragen. Noch etwas fiel ihr ein: Sie ging zum Tisch, ergriff das Papier mit dem vorgeschriebenen Heiratsversprechen und zerriß es in kleine Fetzen. Dann umfaßte sie den Ring, atmete tief auf und rief:

»Damballa, Gott der Schlangen, ich brauche dich!«

Françoise hatte ihr einmal im Schnapsrausch so etwas wie eine Beschwörungsformel vorgefaselt.

Denise erinnerte sich noch dunkel, daß es dabei auf den Gebrauch bestimmter Worte ankam. Sie horchte in die Nacht. Da war nur das Getrommel des Irrsinnigen von nebenan, der sich anscheinend nicht mehr beruhigte. Und plötzlich: Der Klang dumpfer Voodootrommeln mischte sich darunter, erst ganz leise, dann immer lauter, wie damals im Garten.

Die Trommeln machten vor dem Fenster Halt. Es schien, als ob die Zelle erbeben würde. Die müde Deckenfunzel begann wie ein Windlicht zu flackern, und die herunterhängenden Ärmel der Zwangsjacke über dem Stuhl wedelten, als ob sie ein Windstoß angeweht hätte. Aber es war kein Luftzug zu spüren. Auch sonst rührte sich nichts. Nur die Gefangenen begannen infolge des ungewohnten Lärms zu brüllen und zu toben.

Denise saß inmitten dieses schrecklichen Infernos von Trommeln und Geschrei.

Auf dem Boden neben dem Tisch lag zusammengekrümmt der Arzt und reckte sein in erstarrter Wut verzerrtes Gesicht an die Decke.

Denise überlegte fieberhaft. Es war noch nicht die richtige Beschwörungsformel gewesen, irgendein Wort mußte fehlen. Damballa hatte sie gehört, die Wirkung des Schlangenrings war unzweifelhaft. Aber er verweigerte den weiteren Gehorsam. Dumpf donnerten die Trommeln des Voodoo an ihr Ohr.

Draußen tappten Schritte vorüber, Türen knallten. Denise hörte den klatschenden Schlag von Peitschen, mit denen die Wärter die brüllenden Insassen zur Ruhe zu bringen versuchten. Gellende Schmerzensschreie hallten durch das schreckliche Gebäude.

Denise schlug sich mit der Hand gegen die Stirn und spürte kalten Schweiß. Endlich durchzuckte es sie wie ein Blitz.

»Damballa – ich brauche deine Sklaven!« schrie sie verzweifelt.

Der Rubin des Schlangenringes funkelte.

Das war das Wort: Sklaven! erinnerte sich Denise jetzt genau und starrte gebannt auf die Tür.

Ohne ein Geräusch öffnete sich plötzlich die zolldicke Stahltür. Ein seltsam kaltes grünes Licht verdrängte die matte Beleuchtung der vergitterten Deckenlampe. In dem düsteren Viereck zum Gang erschien eine gedrungene Gestalt. Die nackten Arme und Beine trugen gewaltige Muskelpakete. Aus Füßen und Händen wuchsen schwarze krumme Krallen. Halslos saß auf den breiten Schultern der Erscheinung ein riesiger schuppiger Saurierkopf.

Das Scheusal stierte mit glasigen Bernsteinaugen auf den Rubin des Schlangenrings, den Denise am Finger trug. Das Feuer des Steins spiegelte sich in den Glotzaugen doppelt wider. Sie schienen zu glühen.

Denise zitterte am ganzen Leib.

»Sklaven des Damballa – ich danke euch – danke euch…« stammelte sie. »Führt mich zu Colonel Latour – zu meinem Vater!«

Der Reptilkopf nickte wie zum Einverständnis und tappte auf das Mädchen zu. Dabei stolperte er über den Körper von Dr. Lazare. Die mit spitzen Zähnen gespickte Schnauze senkte sich, und der krallenbewehrte Fuß schleuderte den Körper des Arztes gegen die Wand. Dann ergriff die Gestalt den Arm des Mädchens, und mit unwiderstehlicher Gewalt wurde sie aus der Zelle geführt. Ein dumpfer Knall, und die Tür schloß sich hinter den beiden.

Der Sklave Damballas führte das Mädchen weiter durch den finsteren Gang der geschlossenen Abteilung, zog sie durch das verschlossene Gittertor, als wären die dicken Eisenstäbe gar nicht vorhanden, und marschierte mit tapsenden Schritten mit Denise durch die verwinkelten Korridore bis zum Hauptportal.

Kein Mensch begegnete ihnen. Nur einmal kamen sie an einem bulligen Wärter vorüber, der die Hände vor die Augen schlug und vor dem gräßlichen Gespenst auf die Knie gesunken war.

Hinter dem Schalterfenster gegenüber dem Portal brannte Licht, aber die alte Pförtnerin Marta war nicht zu sehen. Das Portal öffnete sich, als der Sklave Damballas es mit seinem Krallenfuß berührte. Er führte das Mädchen über den Hof hinweg. Ein leichter Tritt des Gespenstes gegen das Tor, und die Flügel sprangen auf.

Im Laufschritt ging es ein Stück die Asphaltstraße entlang, dann blieb das Ungeheuer plötzlich stehen und löste seine kralligen Finger vom Arm des Mädchens. Jetzt erst wunderte sie sich darüber, daß ihr die Krallen keinerlei Schmerz bereitet hatten.

Das Tor von Saint Claude schlug krachend zu.

Das kalte grüne Licht um die Echsengestalt wurde matter und verschwand allmählich ganz.

»Ich möchte zu meinem Vater.« flehte das Mädchen.

Der Saurierkopf nickte. Dann war die furchtbare Gestalt des Schlangensklaven plötzlich verschwunden, als hätte sie sich in Nichts aufgelöst. Denise stand allein in der finsteren Nacht – bis mit einem Schlag die Außenlampen der Irrenanstalt von Saint Claude aufflammten.

***

Der alte Lastwagen, eine endlose schwarze Rußfahne hinter sich herziehend, kroch ratternd die staubige Klippenstraße empor zur Felsküste der Arbonite. Dort oben stand dicht über der Karibischen See ein zweihundertjähriger Leuchtturm, der aber längst nicht mehr in Betrieb und halb verfallen war. Seitdem wurde die Straße kaum noch befahren.

Colonel Latour saß am Steuer, neben ihm hockte Captain Scott.

Der Colonel deutete landeinwärts.

»Sehen Sie da drüben den Gebäudekomplex im Dunst? Das ist Saint Claude.«

»Da sind wir ja gar nicht weit weg«, stellte Scott erfreut fest.

»Wir werden noch viel näher hinkommen«, knurrte Latour grimmig. »Aber zuerst müssen wir die Sache hier erledigen. Strengen Sie Ihre Augen gut an, Captain. Es steht zwar hundert gegen eins, daß sich hier kein Mensch herumtreibt, aber sicher ist sicher.«

»Okay, Colonel. Sehen Sie nur zu, daß wir nicht in die Bai hinunterkippen.«

Die alte Straße wand sich in halsbrecherischen Kurven an der Klippenküste entlang. Tief unten tobte die Brandung, und draußen schimmerte blau das Meer unter der gleißenden Abendsonne. Endlich kam der Leuchtturm in Sicht. Colonel Latour steuerte den Lastwagen um die letzte Kurve und wendete auf einem Felsplateau, an dessen äußerstem Rand sich das verfallene Gebäude erhob.

Der Laster stoppte. Scott stieg als erster aus und trabte an dem abschüssigen Felsen entlang, um sich zu überzeugen, daß die Luft rein war.
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Zufrieden kam er zurück.

»Ans Werk, Colonel – wollen keine Zeit verlieren.«

Sie lösten die verrosteten Haken, die das hintere Brett der Brücke notdürftig festhielten. Dann zerrten sie ihre Fuhre herunter. Es war der Leichnam von Françoise Somoza. Sie packten die schwere Last und schritten damit bis an den Klippenrand. Dort legten sie sie nieder und bedeckten sie mit einer Plane.

»Brr.« Captain Scott schüttelte sich. »Das wäre geschafft. Es tut mir leid, daß wir der Alten kein christliches Begräbnis bereiten konnten – aber im umgekehrten Fall hätte sie es uns auch verweigert. Aber jetzt los nach Saint Claude – in einer halben Stunde ist es dunkel, schätze ich. Wie lange brauchen wir da hinüber?«

»Wenn wir wirklich mit dem Lastwagen fahren wollen – eineinhalb Stunden.«

»Dieses alte Vehikel ist die beste Tarnung, Colonel, das sagte ich Ihnen bereits. Notfalls ramme ich mit der Kiste das Tor, wenn wir nicht auf andere Weise hineinkommen. Go on, Sir. Der Besitzer ist mit den fünfzig Dollar, die ich ihm als Kaution hingeblättert habe, reichlich entschädigt, falls wir den Apparat zuschandenfahren.«

Sie kletterten in das Führerhaus. Der Wagen zog behäbig die engen Kurven zur Hauptstraße hinunter. Als sie die Klippenlandschaft hinter sich hatten, verkroch sich die blutrote Sonne, und es wurde rasch dunkel. Ein Glück, dachte Scott, daß die Scheinwerfer des Lasters tatsächlich funktionierten. Der Straßenverkehr auf Haiti war außerhalb der Städte mehr als kriminell. Einaugen waren oft die Regel, von unbeleuchteten Schrottfahrzeugen gar nicht zu reden.

Dazu kamen Pferdekarren und Eselstreiber, die oft die ganze Breite der Straße einnahmen und nur selten auf die Idee kamen, mit einer blinkenden Taschenlampe auf sich aufmerksam zu machen.

Deshalb kam der Laster nur mit zwanzig Stundenkilometern auf der Hauptstraße von   Port au Prince nach Gonaives voran. Latour war froh, als er vor St. Marc auf eine Abzweigung ausweichen konnte.
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»Von Beleuchtung scheint dieser Dr. Lazare nicht viel zu halten«, knurrte Scott nach einiger Zeit. »Wir müssen doch jetzt bald mit der Nase auf die Heilanstalt stoßen.«

»Nach ungefähr zwei Kilometern erreichen wir die direkte Straße. Sie beginnt zuerst als Feldweg und ist aber dann auf Kosten der Anstalt asphaltiert worden. Ich habe die ganze Einrichtung vor ein paar Jahren einmal dienstlich inspiziert. Allerdings wäre mir damals kein Gedanke daran gekommen, daß ich meine Tochter einmal hier suchen müßte.«

Auf diesen Seitenstraßen herrschte so gut wie kein Verkehr. Sie erreichten die Abzweigung, die sich bald zu einer Asphaltstraße ausweitete. Langsam tuckerte das Fahrzeug dahin. Plötzlich flammten etwa dreihundert Meter weiter vorn Peitschenlampen auf und rissen eine hohe Mauer und das Dach eines langgezogenen Gebäudes dahinter aus dem Dunkel.

»Verdammt!« fluchte Scott. »Stoppen Sie und fahren Sie an den Rand. Scheinwerfer aus, Colonel! Das sieht fast so aus, als ob uns die Herren erwartet hätten.«

Der Laster stoppte mit gelöschten Lichtern am Straßenrand.

»Keine Ahnung, was dieses Feuerwerk bedeuten soll«, knurrte der Colonel.

»Ich schlage vor, wir erkunden mal die Gegend zu Fuß«, sagte Scott, entsicherte seinen Colt und sprang aus dem Führerhaus. Der Colonel folgte ihm, und langsam schlichen sie am Straßenrand vorwärts.

Nach einiger Zeit erkannten sie das verschlossene Tor mit den Eisenspitzen. »Gut gesichert«, brummte der Captain. »Aber – Moment…!«

Er starrte gebannt auf die Straße, die im Halbdunkel vor ihnen lag.

Da lief eine Gestalt auf der anderen Seite direkt auf die beiden Männer zu. Scott erkannte sie schon nach Sekunden, sprang mit einem Satz hinüber und riß das erschrockene Mädchen in seine Arme.

»Ralph!« schrie sie auf. Der Schrei ging in einem heißen Kuß unter.
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Dann aber löste sie ihre Lippen von den seinen. »Du lebst…! Aber wie kommst du hierher?«

»Ich habe ihn hergefahren«, ertönte eine Baßstimme von der anderen Straßenseite herüber.

»Papa!« rief Denise und warf sich ihrem Vater in die Arme.

Dann nahmen die beiden Männer das Mädchen in die Mitte und gingen mit ihr zum Lastwagen zurück. Hastig erzählte sie ihre Erlebnisse. Scott zündete sich eine Zigarette an und behielt das erleuchtete Gebäude scharf im Auge.

»Diese Schweine!« knurrte Latour, als er alles erfahren hatte.

»Kind, du bist eine Heldin! Ich werde sofort zum Präsidenten fahren – ich werde diesen Hunden zeigen, wer der wahre Freund von ›Baby Doc‹ ist!«

»Das ist zu gefährlich, Papa«, mahnte Denise. »Wenn Somoza wirklich dort ist, wird er seinen Einfluß auch geltend machen können – ist mit Françoise wirklich etwas passiert?«

»Sie mußte sterben – weil sie dein Freund hier erschießen wollte«, sagte Colonel Latour ernst.

»Mein Gott, dann ist alles verloren – sie wissen es vielleicht schon«, flüsterte das Mädchen.

Captain Scott warf seine Kippe auf die Straße und trat sie sorgfältig aus.

»Ich würde jetzt vorschlagen, daß wir einmal zu Ihnen nach Hause fahren, Colonel«, sagte er dann. »Wir sehen dort vorsichtig nach, wie die Aktien stehen. In diesem Lastwagen wird niemand Flüchtlinge vermuten – es könnte ja sein, daß Sie zumindest vorübergehend auch schon dazu gehören, Mr. Latour. Außerdem muß ich mein Gepäck haben. Denn selbst wenn Sie Präsident werden sollten – und das möchte ich doch sehr bezweifeln, nachdem Denise diesem Schuft seine eigene Teufelsspritze verpaßt hat – meines Bleibens auf dieser gesegneten Insel ist nicht mehr lange. Zwar würde ich am liebsten das Tor zu Saint Claude rammen und diesen netten Psychiater dorthin hängen, wohin er schon längst gehört – aber die Vernunft gebietet uns, darauf zu verzichten. Kommt!«

Der Colonel sah ein, daß Scott recht hatte. Sie bestiegen den Lastwagen, Latour setzte sich ans Steuer, das Mädchen saß in der Mitte.

Der Colonel wendete und holte dann alles aus dem müde grunzenden Motor heraus. Nach zwei Stunden hatten sie die Hauptstadt erreicht, und der alte Laster stoppte vor der letzten Ecke zu der Villenstraße, in der Latours Bungalow lag.

Der Colonel wollte aussteigen, aber Scott hielt ihn zurück.

»Sind Sie mir nicht böse – aber ich habe manchmal einen untrüglichen Instinkt, daß etwas schieflaufen könnte. In Laos und Vietnam lernt man so etwas, oder man ist dem Tod geweiht. Ich werde mir Ihre hübsche Villa jetzt mal kurz ansehen, und ihr beide bleibt ruhig sitzen.«

»Ich finde eure Schwarzseherei einfach lächerlich«, protestierte der Colonel. »Das Geschwätz eines größenwahnsinnigen Irrenarztes.«

»Die Zelle des Gefängnisses, in der ich gesteckt habe«, sagte Scott ernst, »ist wahrscheinlich ein Salon gegen das Loch in der geschlossenen Abteilung von Saint Claude, in das diese Schufte Denise verfrachtet haben. Keine Widerrede mehr, denn das sind die Fakten, nach denen ich mich zu richten habe.«

Scott ließ sich vom Führerhaus auf die Straße hinunter und schlenderte vorwärts. Kein Mensch begegnete ihm. Schwarze Palmenwipfel wiegten sich im Nachtwind, und das Gezirp der Zikaden drang hell aus den Gärten. Scott brauchte nicht weit zu gehen, da sah er vor dem Bungalow von Colonel Latour fünf bewaffnete Posten stehen. Gegenüber parkte ein Militärfahrzeug.

Der Captain kehrte auf dem Absatz um und erstattete dem Colonel Bericht.

Latour klammerte sich mit gebeugten Schultern an das Steuer des Lastwagens und atmete schwer.

»Ist es denn möglich…« stöhnte er auf.

»Wir müssen fliehen, ich habe es geahnt. Auch der Schlangengott kann uns im Augenblick nicht helfen.« Die Stimme des Mädchens klang ganz ruhig.

»Danke«, knurrte Captain Scott, »auf diese Hilfe verzichte ich lieber. Sagen Sie mir, Colonel, kann man von hinten irgendwo in Ihren schönen Garten? Ich habe nämlich die leise Hoffnung, daß mein Gepäck noch in Ihrem Haus stehen könnte, und das muß ich unbedingt haben.«

***

Colonel Latour und Captain Scott schlichen an dem Pavillon vorbei, wo Damballa dem Mädchen gegenübergetreten war. Von hier aus sahen sie die Terrasse und dahinter das erleuchtete Wohnzimmer. Es war leer.

Neben der riesigen Teakfront des Schrankes standen in einem Winkel die Reisetasche und der Schweinslederkoffer des Amerikaners.

Scott klopfte dem Colonel auf die Schulter.

»Mein Gepäck ist da, und ich werde es mir holen.«

»Das, was dahinter ist, wäre mir wichtiger«, knurrte Latour leise.

»Was – hinter der weißen Wand?«

»Ein Geheimtresor«, würgte der Colonel heraus. »Es hat keinen Zweck mehr, Ihnen das zu verheimlichen. Es ist ein Versteck für alle Fälle. Nur ein Bordcase steht darin mit meinem Vermögen – und ein Wachstuchbehälter mit einer Maschinenpistole.«

Scott grinste.

»Prima – so etwas überrascht mich nicht. Die rechten Hände kleiner Diktatoren müssen beweglich bleiben, sonst hackt man sie ab. Wie kommt man an die Dinger ran?«

»Ich gehe selber mit rein«, knirschte der Colonel. »Obwohl es ein hundsgemeines Gefühl ist, wie ein Einbrecher in sein eigenes Haus eindringen zu müssen. Sie werden es mir bezahlen, die Hunde…«

»Psst!« Scott legte den Finger auf den Mund. Der Nachtwind rauschte im Rhododendron, und die Zikaden veranstalteten ihr aufdringliches Konzert. »Eben deshalb gehe ich allein, ich verstehe mich besser auf solche Sachen. Also bitte den Code oder was Sie als Schutz sonst eingerichtet haben. Sie geben mir im Ernstfall Feuerdeckung.«

Colonel Latour versuchte im Dämmer der Nacht die Augen des Captains zu durchdringen. Als Scott nur spöttisch grinste, zog er einen kleinen Schlüssel ohne Bart aus der Tasche.

»Wenn Sie Ihre Reisetasche aufheben, finden Sie im Parkett darunter ein kleines Loch. Da stecken Sie den Schlüssel hinein, und die Wand wird sich öffnen. Schlagen Sie die Tresortür aber wieder zu und bringen Sie den Schlüssel mit – es muß mein – verdammt – unser Geheimnis bleiben.«

Scott nahm den Schlüssel und schlich auf die Terrasse. Colonel Latour zog seinen Colt. Er beobachtete den Amerikaner, der die Tür zum Wohnzimmer geräuschlos aufdrückte und sofort in die Ecke ging. Latour sah, wie er sich bückte und die Tasche wegräumte. Eine Sekunde später sprang der Safe in der Wand auf, und Scott räumte das Bordcase und die wachstuchverpackte MP heraus. Der unsichtbare Tresor klappte zu, und der Captain eilte, in jeder Hand zwei der Gepäckstücke, auf die Terrassentür zu.

In diesem Augenblick sah Colonel Latour, wie sich die Tür des Wohnzimmers zum Korridor öffnete. Ein Uniformierter erschien im Türspalt und richtete die automatische Pistole, die er in der Hand hielt, sofort auf den Rücken von Scott, der gerade die erste Terrassenstufe erreicht hatte.

Mit zwei tigerartigen Sätzen sprang Colonel Latour auf die Terrasse und zielte mit seinem Colt auf den Soldaten.

»Vorwärts«, zischte er dem Amerikaner zu, der mit seiner schweren Last an ihm vorbeikeuchte. »Die Waffe weg, Sanchez!« schrie er den Soldaten an.

Der Soldat starrte den Colonel mit offenem Mund an und ließ die Pistole auf den Teppich fallen.

»Gnade, Monsieur Colonel!« stotterte er. »Wir haben Befehl vom Präsidenten…«

»Ich weiß.« Colonel Latour grinste. »Jetzt verschwinde! Wenn ich zurückkehre, und ich kehre bald zurück, werde ich dich befördern – alle andern, die draußen stehen, werde ich aufhängen lassen! Gute Nacht!«

Der Soldat starrte eine Sekunde lang angstvoll in die Mündung des Colts, dann verschwand er durch die Tür. Colonel Latour ging ohne besondere Eile durch das Wohnzimmer, sprang die Terrassenstufen hinab und rannte dann durch den Garten. An der rückwärtigen Mauer stand Captain Scott und hielt den Revolver in der Hand.

Alle vier Gepäckstücke hatte er bereits auf die Kante der Mauer gewuchtet.

»Das haben Sie phantastisch gemacht, Colonel«, meinte er anerkennend. »Wohl immer noch die alte Autorität?«

»Allerdings – es hätte mir leid getan, den Jungen ins Land der Träume schicken zu müssen«, brummte der Colonel.

Sie sprangen über die Mauer und eilten auf Umwegen zu dem alten Lastwagen.

»Es ist gelungen!« Denise strahlte aus dem Führerhaus, während die Männer die Gepäckstücke über die Bordwand warfen.

»Was nun?« fragte Latour, als sie wieder zu dritt vorne saßen.

»Das fragen Sie mich, den polizeilich gesuchten Ausländer?« feixte Scott. »Ich muß leider gestehen, daß ich nicht mehr weiter weiß. Mit einer Linienmaschine zu entkommen, halte ich für sinnlos. Haben Sie keinen Privatjet, Colonel? Ein Mann in Ihrer Position, der über so verschiedene Wagentypen verfügen kann…«

»Ralph, dein Spott wirkt langsam wie Galgenhumor«, meinte Denise. »Aber da kommt mir eine Idee – unsere Jacht, Papa…«

»Vielleicht haben die Kerle sie schon beschlagnahmt«, wandte der Colonel ein.

»Ich habe mir den Hafen oft genug angesehen«, sagte Scott. »Da schaukeln einige ganz seetüchtige Schiffchen, die uns mindestens bis Guantanamo bringen können. Wenn wir Ihr Schnellboot nicht kriegen, Colonel, kapern wir eben ein anderes, übrigens fühle ich mich mit einer Maschinenpistole in der Faust ganz gut in der Lage, einen dieser Millionenkreuzer aus dem Hafen zu bugsieren.«

***

Der alte Lastwagen donnerte durch Port au Prince, was der Motor nur hergab. Ralph Scott, die MP in der Hand, spähte angestrengt nach vorn.

»So eine Ausgangssperre hat auch ihr Gutes«, sagte er. »Aber die Kiste ist so verdammt laut, daß sie uns die Patrouillenfahrzeuge geradezu herbeirufen wird. Glauben Sie wirklich, daß wir ungeschoren bis zum Jachthafen durchkommen? Sonst tragen wir unser bißchen Gepäck lieber zu Fuß.«

»Ihr habt wenigstens noch etwas zu tragen.« Denise lächelte traurig. »Ich aber habe nur dieses schmutzige Kleid und meine Handtasche.«

Scott legte ihr den freien Arm um die Schultern.

»Du bist mir sogar nackt noch tausendmal mehr wert als alle deine schönen Kleider zusammen«, sagte er zärtlich.

»Nur keine Angst, Scott«, knurrte der Colonel. »Wenn Sie das Mädchen schon haben sollen, und es wird wohl jetzt nicht zu ändern sein: Ein armes Teufelchen ist meine Tochter trotzdem nicht. In meinem Bordcase steckt eine Mitgift von zweihunderttausend Dollar in erstklassigen Papieren, die auf jeder amerikanischen Bank sofort zu versilbern sind. Sie werden schon gemerkt haben, Captain, daß in diesem Land Vorsorge unbedingt nötig ist. Und wenn ich auch jetzt verschwinden muß, dann nur für kurze Zeit. Ein Schuft wie Carlos Somoza ist kein Dauerbrenner, auch wenn er vorübergehend Oberwasser hat.«

Die drei hatten ziemliches Glück. Der Laster erreichte ungeschoren den Kai der Fischerboote, der wie ausgestorben unter den Hafenlampen dämmerte. Kurz vor der letzten Kurve zum Jachthafen blinkten Scheinwerfer auf, und ein zuckendes rotes Licht winkte Stop.

Es war ein offener Jeep mit drei Bewaffneten.

»Überrollen wir sie?« fragte der Captain und hob seine MP auf Ziel.

»Nein, Captain«, entschied Latour. »Ich kenne die Leute fast alle persönlich.«

Er steuerte den Laster hart an den Jeep heran und hielt.

Aus den erleuchteten Fenstern des Princess Garden drang Tanzmusik herüber.

Ein Mann im Stahlhelm sprang vom Jeep herunter und trat dicht ans Führerhaus des Lkw heran.

»Wohin? Ihre Papiere bitte!« schnarrte er.

Er spielte lässig mit einer automatischen Pistole.

Colonel Latour beugte sich aus dem Fenster. Gleichzeitig mit seinem bulligen Kopf erschien sein Colt, der direkt auf die Stirn des Uniformierten zielte.

»Steig wieder friedlich ein, Sergeant Carlos Gallego.« Latour grinste. »Du warst immer ein tüchtiger Soldat, und ich möchte dich nicht auf meinem Gewissen haben.«

»Monsieur Colonel!« rief der Mann erschrocken. »Warum zeigen Sie sich? Wir haben Befehl vom Präsidenten, Sie festzunehmen!«

»Aaah – ihr meint wohl von Carlos Somoza?« feixte der Colonel.

»Laß dir für diesen Schuft deine kostbare Haut nicht durchlöchern…«

Ralph Scott war auf der andern Seite aus dem Wagen gesprungen, schlich sich um das Führerhaus und stand mit einem Sprung vor dem Jeep. Seine MP war keine zwanzig Zentimeter von den beiden entfernt, die noch darin saßen. Die gemütlichen Leute hatten ihre Waffen nur ganz locker in den Händen.

»Sehe ich recht, Monsieur?« Er grinste und sah in ihre erstarrten Gesichter. »Waren Sie nicht dabei, als ich vor ein paar Tagen angeblich zum Verhör gebracht werden sollte?«
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Scott schlenderte zufrieden ein paar Schritte weiter, zog eine Hundertdollarnote aus der Tasche und stieß Gallego, der immer noch vor dem Führerhaus des Lkw stand, die MP unsanft in die Rippen.

Der Mann fuhr herum.

Der Captain steckte ihm das Geld in die Brusttasche seiner Uniformbluse.

»Teilt euch das, damit ihr seht, daß wir liebenswürdige Leute sind. Und jetzt einsteigen, Bürschchen – und abfahren. Und zwar geradeaus, wohlgemerkt! Ein Ton aus der Signalpfeife oder eine Kurve in Sichtweite, und es knallt.«

Sergeant Gallego machte zunächst ein wütendes Gesicht, dann grinste er plötzlich.

»Verstehen Sie, Monsieur – wir können nur eine Viertelstunde lang nichts gesehen haben – und der Lastwagen muß weg…«

»Der bleibt hier. Wir lassen den Zündschlüssel stecken, dann könnt ihr ihn selber verschwinden lassen. Aber jetzt los Lallez!«

Der Sergeant schwang sich in den Jeep.

»Gute Reise, Monsieur Colonel«, rief er hinauf, dann jagte das Patrouillenfahrzeug die Kaistraße hinunter.

Colonel Latour und Denise sprangen aus dem Lastwagen, während Scott die drei Gepäckstücke ablud.

»Das weiße Luxusfahrzeug dort drüben, das dritte in der Reihe«, sagte der Captain. »Das würde mir gefallen – nur Sprit müßte drin sein, Sprit!«

»Ist drin«, knurrte Latour, »vielleicht aber auch ein paar so freundliche Burschen wie die hier im Jeep. Das Schiff gehört nämlich mir. Gratuliere, Sie haben einen guten Geschmack, Captain.«

Scott nahm Tasche und Koffer auf, der Colonel ergriff das Bordcase. »Dachte mir doch gleich«, meinte Ralph Scott grinsend, während sie im Laufschritt auf den Ankerplatz der weißen Jacht zuhielten, »daß Sie sich mit einem Fahrzeug versehen haben, das eines Präsidenten würdig wäre.«

»Unsinn«, keuchte Latour, »die Präsidentenjacht ist zweimal so groß und zweimal so schnell. Sie liegt dort drüben hinter der Kaimauer.«

Jetzt hatten sie das weiße Schiff erreicht, sprangen auf das Heck und eilten zum Mitteldeck. Scott verstaute das Gepäck, während Denise das Haltetau kappte und Colonel Latour den Motor anließ.

Ohne viel Geräusch und ohne jedes Bordlicht zog die schnittige Jacht ihre Bahn zwischen den verankerten Schiffen hindurch aus der Hafenbucht. Denise saß erschöpft in einem festgeschraubten Deckstuhl. Scott zündete sich eine Zigarette an und inspizierte fachmännisch das Schiff. Er war begeistert. Es war ein hochseetüchtiges Exemplar der Halbmillionendollarklasse mit geräumiger, luxuriös ausgestatteter Kabine und wohlgefülltem Eisschrank, aus dem der Captain eine Flasche Whisky holte.

Er schenkte drei Gläser voll und trug das erste zu dem Mädchen, das ihn mit strahlenden Augen ansah.

Er küßte sie auf den Mund. Ihr Körper erschauerte.

»Weißt du«, murmelte er dann, »ich kann vielleicht ein wenig besser als du ermessen, was Freiheit ist – aber was das Glück anbetrifft, da sind wir uns doch beide gleich. Und jetzt eine Erfrischung für den Kapitän.«

Er stapfte mit breiten Schritten über das leicht schwankende Deck und hielt dem Colonel das volle Glas hin.

»Prost – Monsieur Colonel…« sagte er.

Latour griff zu und schüttete den Whisky in einem Zug hinunter.

»Sie sind wirklich ein findiger Junge, Scott.« Er lächelte. »Aber welchen Kurs? Für die ersten hundert Kilometer brauche ich keine Seekarte. Auch scheinen wir Glück zu haben, denn weit und breit ist kein Schiff zu sehen. Trotzdem würde ich nicht die Direktroute vorschlagen, sondern ein wenig mehr an der Küste lang – und nach einer Stunde etwa raus ins freie Meer. Auf diese Weise können wir Begegnungen am sichersten vermeiden.«

Ralph Scott ging zu Denise zurück.

Sie hatte ihr Glas ausgetrunken, und er nahm sie in die Arme.
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»Adieu, Haiti«, murmelte er. Sie sah ihn kokett an, und ihre Körper drängten sich aneinander.

Plötzlich lag das Boot unter dem grellen Lichtkegel eines Suchscheinwerfers.

Scott ließ das hübsche Mädchen aus seinen Armen und blinzelte angestrengt in die Richtung, aus der das aufdringliche Störmanöver kam. Die Scheinwerfer waren von Lichtern umkränzt. Alles gehört zu einem ziemlich großen und offenbar schnellen Boot, das hinter den Kaimauern hervorschoß und sich direkt auf den Kurs der kleinen Jacht setzte.

»Das ist das Schiff des Präsidenten«, sagte Denise. Sie atmete schwer. »Wir sind verloren, Ralph. Es holt uns ganz sicher ein, und es hat kleine Schnellfeuerkanonen an Bord.«

Scott pfiff durch die Zähne. Dann nahm er Denise bei der Hand und führte sie in die Kabine.

»Keine Angst, Honey« beruhigte er sie. »Wir werden uns hier nicht in letzter Minute schnappen lassen.«

Er drückte das Mädchen in einen der Polsterstühle. Dann rannte er zum Steuer.

»Die Präsidentenjacht verfolgt uns offenbar«, sagte er zu Latour.

Der Colonel hatte eine schwarze Brasil zwischen die Zähne geklemmt.

»Glauben Sie, ich bin blind?« knurrte er und versuchte durch Zickzackmanöver aus dem Bereich des Scheinwerferkegels zu kommen.

»Das Ding ist zweimal so groß wie wir und hat also entsprechenden Tiefgang«, rief Scott in das Motorengeräusch. Das kleine Schiff vibrierte, denn Colonel Latour hatte auf Vollgas geschaltet.

Scott griff ihm ins Steuer.

»Rüber in die Klippen von Artibonite«, sagte er hart. »Da können sie uns nicht folgen.«

»Sie sind verrückt, Scott«, keuchte der Colonel und jagte dicke Tabakwolken in den Fahrtwind. »Ich kenne diese Gewässer nicht so genau – wir können an den Riffen unter Wasser jederzeit auflaufen.«

Scott hielt das Steuer mit eiserner Hand nach rechts.

»Dann schwimmen wir eben«, sagte er hart. »Immer noch besser, als wie ein tollwütiger Fuchs abgeschossen zu werden.«

Die Jacht schoß in rasender Fahrt auf die dunkel aufragenden Klippen zu. Schon kamen die Umrisse des alten Leuchtturms in Sicht. Scott erschauerte bei diesem Anblick, aber es gab keine Zeit darüber nachzudenken, denn plötzlich krachten von Bord des Verfolgers eine Reihe Schüsse, und die Geschosse schlugen so nahe ein, daß Scott die Wasserfontänen aufspritzen sah. Latour riß, ohne den Kurs zu vernachlässigen, das schlanke Boot immer wieder hin und her, und es gelang ihm für Sekunden, aus dem grellen Scheinwerferstrahl zu kommen. Schon aber war in der mondhellen Nacht der Gischt der Brandung zu sehen, der zwischen den schwarzen Klippen emporschoß.

»So nah wie möglich, Colonel«, kommandierte Scott mit verzerrtem Gesicht, »aber Tempo weg. Ich übernehme die Rückendeckung.«

Die Präsidentenjacht war jetzt bis auf etwa vierhundert Meter herangekommen. Verzweifelt drückte Scott den Abzug seiner MP. Er wußte, daß seine blinde Salve nicht viel Zweck haben konnte, aber trotzdem erloschen die Lichter auf dem Verfolgerschiff. Nur der verdammte Scheinwerfer zuckte durch die Nacht, und seine erbarmungslosen Geschosse erfaßten den Flüchtigen.

Die Geschosse der Schnellfeuerkanone detonierten nun ganz nah, Wasser spritzte auf Scott, und hinter ihm splitterte krachend Holz – sie hatten sich eingeschossen.

Schreckerfüllt wandte sich Scott um. Ganze Fetzen waren aus dem Kabinendach gerissen, und plötzlich sah er Denise neben der Kabine am Boden kniend.

Die nächste Salve aus dem Verfolgerboot saß noch besser. Das Blei pfiff nur so über das Deck.

»Denise! Honey!« brüllte Captain Scott.
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Er sah das Mädchen lächeln. Sie lebte also noch, dachte er, sie war nicht getroffen.

Wieder jagte er eine Ladung aus seiner MP. Diesmal hatte er Erfolg – der Scheinwerfer zersplitterte und erlosch. Aber was war das?

Plötzlich wurde die See von einem grünlichen Licht erhellt, das den schwachen Mondschein verhüllte.

Mitten aus diesem Licht schoß eine hochbordige Brigg mit geblähten Segeln ganz nah an der kleinen Jacht vorbei, nahm Kurs direkt auf das Verfolgerschiff, das nur mehr gute hundert Meter entfernt von den Flüchtlingen in die geisterhafte Beleuchtung getaucht wurde. Scott erkannte auf der Präsidentenjacht deutlich die angstverzerrten Gesichter von Carlos Somoza und Dr. Lazare zwischen einem halben Dutzend schwarzer Seeleute.

Er kniete einen Moment wie erstarrt hinter der Heckwand, denn die Gestalt, die hochaufgerichtet in Öltuchmantel und Südwester am Bug des Geisterschiffes stand, kannte er nur zu gut.

Kapitän Zombie, diesmal als wirklicher Kapitän!

Die Geisterbrigg war den beiden Schiffen nun ganz nahe gekommen. Es wehte fast kein Wind, und trotzdem hatte das Schiff Fahrt wie ein Dampfer. Der Mann im Südwester streckte die Hand aus.

Plötzlich ein dumpfes Krachen, und die Präsidentenjacht brach in der Mitte auseinander. Captain Scott sah genau, daß sie das Gespensterschiff nicht gerammt hatte. Sie war mit ihrem großen Tiefgang voll auf ein verborgenes Riff gelaufen. Die beiden Teile mit allen, die an Bord waren, versanken im Nu in den Fluten. Das hellgrüne Licht ermöglichte Scott, alle Einzelheiten zu beobachten. Er sah auch Carlos Somoza und Dr. Lazare in den Wellen verschwinden, er glaubte ihre gellenden Schreie zu hören, als sich der Arm des Mannes im Südwester nach ihnen ausstreckte…

Dann war plötzlich der ganze Spuk vorbei. Das Licht erlosch, die Umrisse des uralten Zweimasters verschwanden.

Ein markerschütterndes Gelächter scholl durch die Nacht und dröhnte von den schwarzen Klippen herunter.
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Der Motor der Jacht setzte wieder ein, und schnurgerade zog sie ihre Bahn von den gefährlichen Klippen hinaus ins offene Meer.

Das Schaukeln wurde sanfter. Scott rappelte sich auf und wankte zurück in Richtung Kabine. Neben dem Eingang fand er Denise, die immer noch auf den Planken kniete. Sie hatte den Schlangenring vom Finger gezogen und hielt ihn in der Hand.

»Denise – Honey.« stammelte er.

»Wir sind gerettet«, sagte sie leise. »Aber ich muß Damballa den Ring zurückgeben. Er wartet darauf.«

Sie deutete zu den schwarzen Klippen empor. Scott mußte sich an der Reling festhalten, um den grauenhaften Anblick, der sich von dort oben bot, ertragen zu können.

In das grüne, geisterhafte Licht gehüllt, stand neben dem Leuchtturm eine Riesengestalt, die bis zum Hals wie ein Herkules wirkte.

Der greuliche Kopf aber war der eines Sauriers. Die gelben, starren Augen glotzten böse auf das Meer hinaus, und die offene Schnauze war mit spitzen weißen Zähnen gespickt.

»Ich danke dir, Damballa«, rief das Mädchen furchtlos und schleuderte den Schlangenring in weitem Bogen ins Meer. Im gleichen Augenblick erlosch das grüne Licht auf der Klippe, und die grauenerregende Erscheinung verschwand im Dunkel der Nacht.

Die Jacht war längst aus dem Bereich der Brandung. Der Bootsmotor tuckerte leise, und die Klippenküste verschwand allmählich im Dunkel.

»Somoza und Lazare haben ihre Verbrechen gesühnt«, sagte Denise und stand auf. Captain Scott zuckte leicht zurück, als sie ihn plötzlich umarmte.

Aber der Schock wich sofort unter der wohltuenden Wärme ihres Körpers.

Dann gingen sie Arm in Arm zum Steuer.

Scott beugte sich über Latour, der, den erkalteten Zigarrenstummel im Mund, unbewegt auf das nachtdunkle Meer hinaussah.

»Allen Respekt, Colonel«, sagte er leise, »aber das war ein phantastisches Manöver.«

Jetzt erst sah der Captain das schweißtriefende Gesicht Latours.

»Also doch ein bißchen Angst vor Zombie und Damballa gehabt?«

feixte er.

»Halten Sie den Mund«, knurrte Colonel Latour grimmig. »Ich kenne die Götter von Haiti, und Sie haben sie hoffentlich kennengelernt. Bedanken Sie sich bei meiner Tochter, die sie noch besser kennt, daß wir alle noch am Leben sind. Sie können sie heiraten, zum Teufel noch mal, weil Sie bewiesen haben, daß Sie kein Feigling sind. Und jetzt halten Sie Hochzeitsnacht. Denise wird Ihnen zeigen, wie man die Couch in der Kabine in ein Bett verwandelt. Aber vorher bringen Sie mir den Rest von meinem Whisky und die Seekarte. Und bei Ihren Landsleuten erbitte ich mir für vier Wochen Asyl. Okay?«

ENDE
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